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Der Begriff der Religion. 
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Es iſt ſehr gewöhnlich, daß man unter denjenigen Eigenſchaften oder Merkmalen, durch 
welche ſich der Menſch von allen uns näher bekannten Weſen unterſcheidet, die Religion in die 
erſte Linie ſtellt. Und in der That wird man bekennen müſſen, daß triftige Gründe für dieſe 
Annahme exiſtiren, mag man nun entweder die Geſchichte der ganzen Menſchheit betrachten 
oder die Geſchichte eines einzelnen Menſchenlebens. Denn was zuerſt die Geſchichte der Menjch- 
heit betrifft, ſo möchte man bisher ſchwerlich ein Volk gefunden haben, welches, wenn es ſich 
nur einigermaßen über bie thieriſche Rohheit erhoben hat, nicht gewiſſe religiöſe Anſchauungen 
gehegt und danach ſein Leben geſtaltet hätte. Und wenn man auch bisweilen hört und lieſ't, daß 
zu manchen Zeiten und unter manchen Völkern die Religion in den Hintergrund getreten ijt 
oder mehr oder weniger verſchwunden geſchienen, ſo kann man ſich doch auch bei näherer Be— 
trachtung überzeugen, daß ſolche Behauptungen in der Regel nur auf einem äußeren Schein 
beruhen. Theils nämlich verwechſelt man gar häufig das Verſchwinden gewiſſer religiöfer 
Vorſtellungen mit dem Verſchwinden der Religion überhaupt. Theils aber bildet ein 
ſolcher ſcheinbarer Mangel der Religion zu einer Zeit oder in einem Volke die Vorbereitung 
einer um ſo größeren Energie des religiöſen Geiſtes zu einer anderen Zeit oder in einem 
anderen Volke. Die Menſchheit fühlt dieſen Mangel an Religion, wie er auch entſtanden ſein 
möge und erſetzt ihn bald darauf durch eine um jo größere Fülle. 

Eben ſo finden ſich auch in dem Leben eines einzelnen Menſchen wohl Momente oder 
auch ganze Zeitperioden, wo das religiöſe Gefühl ſchwach wird oder ganz zu verſchwinden ſcheint; 
um aber dann zu anderen Zeiten und unter anderen Verhältniſſen nur um ſo energiſcher hervor- 
zubrechen und das Leben zu durchdringen. Und ſelbſt wenn man auch zugeben mag, daß 
manchem Menſchen das religiöſe Bewußtſein faſt ganz abhanden gekommen zu ſein ſcheint, ſo 
wird man auch finden, daß einem ſolchen Leben der letzte Halt fehlt, der dem Menſchen abſolute 
Freiheit und Zuverſicht giebt und ihn befähigt, wahrhaft und in vollem Maße ein Menſch zu 
ſein, ſo daß demnach der Mangel der Religion mehr als etwas Anderes beweiſt, daß die 
Religion ein weſentlicher und unentbehrlicher Beſtandtheil ift von der menſchlichen Vollkommen⸗ 
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heit. Ob übrigens ein einzelner Menſch Religion hat oder nicht und in welchem Maße er fie 
hat, darüber können andere Menſchen nicht vollgiltig urtheilen, und zwar um ſo weniger, je 
fanatiſcher ſie einer beſtimmten religiöſen Anſchauung ergeben ſind. Darüber kann zuletzt nur 
der Allwiſſende vollkommen urtheilen. Was manche Menſchen von einer ſcharf determinirten 
Richtung an anderen Menſchen Irreligiöſität nennen, das ift in vielen Fällen nur eine andere 
Form und Art der Religion, als die iſt, welche der verurtheilende für die allein wahre hält. 
Der ſogenannte Atheismus, deſſen der berühmte Philoſoph Fichte von Seiten der geiſtlichen 
Oberbehörde des Kurfürſtenthums Sachſen ehedem bezüchtigt wurde, war nur eine andere und, 
wie mir ſcheint, viel tiefere Form der Religion, als die lebloſe kurſächſiſche Orthodoxie ver- 
langte; und gegenwärtig wird Fichte von Niemand, wer ihn näher kennt, für einen irreligiöſen 
Menſchen gehalten, ſondern man rechnet ihn ſo wie hinſichtlich ſeines Patriotismus, ſeiner 
Geiſtesſchärfe und ſeines ſittlichen Charakters, ſo auch hinſichtlich ſeiner Religioſität mit Recht 
zu den edelſten Söhnen unſeres deutſchen Vaterlandes. Die Wahrheit iſt, daß die Religion 
ſehr verſchiedene Formen und Geſtalten, ſo wie unendlich verſchiedene Grade der Intenſität 
annehmen und daher unter ganz beſonders ungünſtigen Umſtänden bis zur bloßen Anlage 
zuſammenſchrumpfen, aber auch umgekehrt unter ganz beſonders günſtigen Verhältniſſen jene 
gewaltigen religiöſen Virtuoſen, wie die Apoſtel und die Reformatoren erzeugen kann, die mit 
ihrem religiöſen Geiſte alle Zeiten erleuchten; aber trotz aller dieſer Unterſchiede wird man die 
Religion doch ſtets als etwas allgemein Menſchliches betrachten müſſen, was den Menſchen 
eben ſo beſtimmt charakteriſirt, als die Vernunft und die Sprache. Wenn es aber wahr iſt, 
daß die Religion zur Subſtanz des Menſchen weſentlich mitgehört, und wenn es wahr iſt, 
daß die Haltung und Freiheit des menſchlichen Lebens großtentheils, wo nicht ganz und gar 
von dem religiöſen Bewußtſein, welches ihn beſeelt, abhängig ift, fo wird auch, wie ich hoffen 
darf, eine wiſſenſchaftliche Betrachtung über den Begriff der Religion für jeden Gebildeten von 
Intereſſe ſein müſſen, vorausgeſetzt, daß ſie nicht bloße Worte und äußerliche Vorſtellungen 
enthält, ſondern das Weſen der Sache berührt und dasjenige mit Klarheit und im Zuſammen⸗ 
Hange ausſpricht, was jeder wahrhaft religiöſe Menſch in feinem Innerſten fühlt und fih vor- 
ſtellt und wonach er ſtrebt. 
Wenn ich mir nun aber gerade dieſe Aufgabe ſtelle, den Begriff der Religion zu be- 
ſtimmen und zu entwickeln, ſo verſtehe ich das Wort: Begriff in dem prägnanten Sinne, 
in welchem es in der neueren deutſchen Philoſophie, vor Allem in der Hegel'ſchen Philoſophie, 
gefaßt worden iſt und in welchem es im Grunde von jeher jede gründliche Wiſſenſchaft und 
ſelbſt der Sprachgebrauch ſtets gefaßt hat. Hiernach aber verſteht man unter dem Begriff einer 
Sache nicht etwa blos etwas Formelles, was mit der Sache in keiner lebendigen Beziehung 
ſteht, ſondern das innerſte Weſen der Sache ſelbſt, was die Sache zu dem macht, was 
fie ift, und was ſie von allen anderen Sachen in der Welt auf's Beſtimmteſte unterſcheidet; — 
das punctum saliens gleichſam, von welchem die Sache ihre eigenthümliche Form und Bedeutung 
und ihre naturgemäße Entwickelung empfängt. Der Begriff einer Sache iſt mit dem Lebens⸗ 
keim einer Pflanze zu vergleichen. Wie in einem ſolchen Lebenskeime die ganze Eigenthümlich⸗ 
keit und die weſentlichen Eigenſchaften der Pflanze präformirt liegen, und keine Geſtalt und 


keine Entwickelung im Verlauf ber Zeit in der Pflanze hervortreten kann, die in dieſem Keime 
nicht ſchon von Haus aus der Anlage nach gelegen hätte, jo liegt auch in dem Begriff einer 
Sache die volle Eigenthümlichkeit und Weſenheit derſelben, und was nur irgend von ihr mit 
Grund geſagt werden kann und darf, das muß ſchon in einfacher Beſtimmtheit in dem Begriffe 
derſelben gelegen haben und muß durch eine gründliche Schlußfolge aus dieſem Begriffe Hervor- 
gehen. Es iſt bekannt, daß die Wiſſenſchaft der Mathematik ſich durch ganz beſonders ſcharfe 
Begriffsbeſtimmungen auszeichnet; aber es iſt auch nicht minder bekannt, daß dieſe mathematiſchen 
Begriffsbeſtimmungen durch die reichhaltigſten Folgerungen ſich auszeichnen und das ſichere 
Fundament von einer abgerundeten und durch und durch bewieſenen Wiſſenſchaft bilden. Der 
Mathematiker giebt z. B. den Begriff des Kreiſes mit muſterhafter Klarheit und Beſtimmtheit, 
aber er ſetzt ſich dadurch auch in den Stand, die ſo ſchön abgerundete und durch und durch 
begründete Kreislehre mit ihren reichen, intereſſanten und bedeutſamen Sätzen herzuleiten, die 
in wohlgeordneter Folge aus dem Begriffe des Kreiſes gleichſam hervorwachſen, wie Stamm, 
Blätter, Blüthen und Früchte eines Baumes aus ſeiner Wurzel. So beruhen alle gründlichen 
Wiſſenſchaften auf klar und ſicher beſtimmten Begriffen, und ſo auch die Religionslehre und 
die Religionswiſſenſchaft auf dem richtig gefaßten Begriffe der Religion. Der Begriff der 
Religion iſt noch nicht die Religionslehre ſelbſt, gleich wie der Begriff des Kreiſes noch nicht 
die Kreislehre und der Begriff der Seele noch nicht die Pſychologie iſt; aber eine gründliche 
Religionslehre ruht ganz und gar auf dem Religionsbegriffe und folgt mit logiſcher Noth- 
wendigkeit aus dieſem Begriffe und iſt nichts Anderes als der nach allen ſeinen Momenten 
entwickelte Begriff. Der Begriff der Religion ift daher der nothwendige Vorläufer jeder grimd- 
lichen Religionslehre. Was die Ouvertüre von einer Oper iſt, das iſt der Religionsbegriff 
von der Religionslehre und Religionswiſſenſchaft. Wie eine gute Ouvertüre alle Melodien und 
Motive der Oper ſchon in elementarer Einfachheit enthält, ſo daß man darin die ganze Oper 
wie im Keime — gleichſam in nuce — erhält, ſo liegt in dem Begriffe der Religion in einfacher 
Beſtimmtheit die ganze Religionslehre zuſammengedrängt, und die Religionslehre ſelbſt hat gleichſam 
nur die Fäden auseinander zu legen und zu einem ſymmetriſchen Gewebe auszuſpannen, die 
in dem Begriffe der Religion noch in einem Punkte zuſammengedrängt liegen. Was in dem 
Begriffe der Religion liegt, das hat dann die Religionslehre mit logiſcher Nothwendigkeit 
herauszuheben und zu entwickeln und dabei eben ſo ſehr herkömmliche und trivial gewordene 
Redensarten zu vermeiden, als dunkele und zweideutige philoſophiſche Floskeln, denn wer das 
Weſen einer Sache erkannt hat, der ſpricht ſie eben ſo lebendig als klar aus und zur Klarheit 
gehört auch, daß er dunkele und zweidentige philoſophiſche Floskeln vermeidet. Von einer 
Begriffsbeſtimmung der Religion iſt daher zu verlangen, daß ſie das Weſen der Religion ſcharf 
und beſtimmt und klar und vollſtändig darſtellt und daher auch die Quinteſſenz einer ſyſtema⸗ 
tiſchen Religionslehre enthält und ihre Beſtandtheile ficher andeutet und in allgemeinen Um- 
riſſen umſchreibt, wenn auch ein ganzer Cyelus von Vorträgen dazu gehören würde, um Alles 
zu entwickeln, was in dieſen Andeutungen der Begriffsbeſtimmung liegt. 


1* 


4 


Es wäre nun ſchon eine beſondere und zwar jebr intereffante und lehrreiche Aufgabe ber 
Forſchung, wenn man die verſchiedenen Begriffsbeſtimmungen, die die Denker aller Religionen 
und Zeiten von der Religion gegeben haben, verfolgen und mit einander vergleichen möchte. 
Man würde dann einen Reichthum und eine Mannigfaltigkeit der Beſtimmungen finden, die 
jeden in Erſtaunen ſetzen möchte und die nur aus der Fülle des Geiſtes, der in dieſem Begriffe 
verborgen liegt, erklärt werden könnte. Aber eben ſo auffallend und bemerkenswerth iſt die 
andere Beobachtung, daß in allen Unterfchieden dieſer Beſtimmungen auch eine feſte Gleichheit 
und Uebereinſtimmung ſich findet, welche uns die Ueberzeugung giebt, daß die Urheber dieſer 
Definitionen einen und denſelben Gegenſtand vor Augen hatten — ein und daſſelbe Licht, 
das nur je nach der individuellen Natur und Beſchaffenheit ihres inneren Auges verſchieden 
gebrochen wurde und in verſchiedenen Farben leuchtete. Alle Definitionen nämlich, die jemals 
von dem Begriff der Religion gegeben worden ſind, laſſen ſich auf den allgemeinen Satz 
zurückführen, daß die Religion ein Verhältniß des Menſchen zu Gott oder auch umgekehrt ein 
Verhältniß Gottes zu dem Menſchen iſt. Das iſt gleichſam die Grundformel aller Begriffs⸗ 
beſtimmungen von der Religion; das Eine und Gleiche in allen noch ſo verſchiedenen Be— 
ſtimmungen des Religionsbegriffs. Denn mögen wir die Religion erklären als die Gemeinſchaft 
des Menſchen mit Gott, oder als die Art und Weiſe, wie der Menſch Gott erkennt und ver— 
ehrt, oder als das Gefühl der abſoluten Abhängigkeit des Menſchen von Gott, oder als das 
Bewußtſein des Menſchen von Gott, oder als das Leben des Menſchen in Gott, oder das 
Leben Gottes im Menſchen, oder ſonſt wie — immer liegt dieſen und allen anderen Erklärungen 
das Gemeinſame zu Grunde, daß die Religion in einem eigenthümlichen Verhältniſſe beſteht, 
welches den Menſchen mit Gott verbindet. Es ſind demnach drei Begriffe, auf welche der 
Begriff der Religion bei Allen, bie ihn beſtimmt haben, zurückgeführt wurde; nämlich der Be- 
griff Gottes, der Begriff des Menſchen und der Begriff des Verhältniſſes beider zu einander, 
mag nun dieſes Verhältniß als Gemeinſchaft, als Gefühl, als Gedanken, als Leben oder ſonſt 
wie beſtimmt werden. Daß aber nun trotz dieſer Gleichheit in den Begriffsbeſtimmungen der Religion 
die verſchiedenen Menſchen doch ſo hoͤchſt verſchiedenes ſich unter der Religion denken und ſo ganz 
verſchiedene, ja oft gerade entgegengeſetzte und feindlich fid) bekämpfende Syſteme der 
Religion aufſtellen; das kommt daher, daß die allgemeineren Begriffe, auf welche der Begriff 
der Religion zurückgeführt wird, wieder einer ſehr verſchiedenen und verſchiedenartigen Auffaſſung 
fähig ſind und wirklich auch in der verſchiedenſten Weiſe verſtanden werden. Denn nehmen 
wir von den oben angeführten Begriffsbeſtimmungen eine heraus, etwa diejenige, die ich für 
die umfaſſendſte und intenſivſte halte (und dieſem Vortrag zu Grunde legen werde), nämlich 
daß die Religion das Leben des Menſchen in Gott oder das Leben Gottes in dem Menſchen 
ift, fo kann fie trotz ihrer Einfachheit und Präciſion doch auf's Verſchiedenartigſte verſtanden 
und daher auch zu ganz verſchiedenen Religionsſyſtemen entwickelt werden, je nachdem die 
Grundbegriffe, von denen Alles abhängig iſt, nämlich die Begriffe: Gott, Menſch und 
Leben verſtanden und gefaßt werden. Wie laut dem Menſchen auch das Herz ſchlagen mag, 
wenn er an Gott denkt, welchen Troſt es ihm auch gewähren mag im Leben und im Sterben, 
wenn er Gott mit ſeinem Herzen feſthält; ſo läßt ſich doch andererſeits auch nicht leugnen, 
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daß verſchiedene Menſchen je nach ihrer Bildung, Einſicht, Erziehung, Nationalität und Con⸗ 
feſſion von Gott ganz verſchiedene Ideen haben. Wie ganz anders wird der Inhalt und Geiſt 
der Religion, je nachdem man ſich Gott denkt als die abſolute Macht oder als die abſolute 
Liebe? Je nachdem man ſich Gott vorſtellt als den abſoluten Herrn oder als den ewig liebenden 
und als Liebe ſich offenbarenden Vater? Und wie noch ganz anders wird der Begriff der 
Religion, je nachdem man ſich Gott entweder als bloße Naturmacht oder als Geiſt denkt? Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die verſchiedenen Religionen, die im Verlaufe der Geſchichte der 
Menſchheit hervorgetreten ſind oder noch beſtehen, größtentheils von den verſchiedenen Begriffen 
abhängen, die die Menſchen von Gott in ſich tragen. Die Naturreligionen ſind diejenigen, 
in welchen Gott mehr oder weniger und auf die eine oder die andere Art als Naturmacht 
gewußt wird, während man in den Geiſtesreligionen Gott als geiſtiges Weſen begreift. Und 
wenn man auch das Judenthum und das Chriſtenthum beide als Geiſtesreligionen bezeichnen 
kann, ſo unterſcheiden ſie ſich doch wieder weſentlich von einander durch die weſentlich ver— 
ſchiedene Anſchauung, die beide von dem höͤchſten Geiſte haben und nach allen Seiten hin 
geltend machen. Denn ſo verwandte Elemente auch beide Religionen haben und ſo ſehr ſie 
beide auf einander hinweiſen mögen, ſo wird doch in der jüdiſchen Religion, wie ſie uns in 
dem alten Teſtamente vorliegt, Gott vornämlich als bloßer Herr, aber im Chriſtenthum, wie 
wir daſſelbe im neuen Teſtamente dargeſtellt finden, als allliebender Vater aufgefaßt, der ſein 
ganzes unendliches Weſen ſeinen Kindern aufſchließt und mittheilt und in's Beſondere in 
ſeinem eingebornen Sohne die ganze Fülle ſeiner Herrlichkeit offenbar macht. 

Und zu ganz ähnlichen Reſultaten gelangen wir, wenn wir den zweiten Grundbegriff, 
auf welchem der Begriff der Religion als Leben des Menſchen in Gott beruht, nämlich den 
Begriff des Lebens erwägen. So beſtimmt ſich auch das Leben von dem Tode unterſcheidet, 
und ſo ſchauerlich dem Menſchen zu Muthe wird, wenn er den Tod vor Augen hat, und ſo 
heiter und froh er iſt, wenn er Leben vor ſich ſieht oder in ſich trägt, ſo hat doch auch der 
Begriff des Lebens ſehr verſchiedene Formen und Momente in ſich, und je nachdem man den 
Begriff ſo oder ſo verſteht, je nachdem wird auch der Begriff der Religion ein anderer, oder 
wenigſtens ein reicherer oder ärmerer, obgleich man ihn immerhin auf dieſelbe Art beſtimmt, 
nämlich als das Leben Gottes in dem Menſchen. Denn der Begriff des Lebens iſt ein höchſt 
univerſeller, vieldeutiger und vielſeitiger Begriff. Wie ſo weſentlich anders iſt das Leben 
unſeres Leibes in der Seele, als das Liebesleben, welches zwei ſich innig liebende 
Menſchen mit einander verbindet. Das Leben des Leibes in der Seele charakteriſirt ſich, 
wenigſtens ſo lange volle Geſundheit herrſcht, beſonders dadurch, daß der Leib von der Seele 
durch und durch geſtaltet, beſtimmt, bewegt und von Stufe zu Stufe entwickelt wird. Sobald 
der Leib in der Seele nicht aufgeht, ſo hat das eigentliche Leben aufgehört, und der Leib iſt 
zum Leichnam geworden; ſo lange er noch wirklich ein Leib iſt, ſo lange iſt er von dem Seelen— 
princip durch und durch in Beſchlag genommen und hat ſich in ihm ganz aufgegeben; dennoch 
hat auch der Leib ein gewiſſes Fürſichſein der Seele gegenüber und macht dadurch der Seele 
oft viel zu ſchaffen. Wie ganz anders aber iſt das Liebesleben, das zwei Seelen leben, 
die in dem Verhältniß der innigſten Freundſchaft zu einander ſtehen; wie unendlich ſelbſtän⸗ 


diger find doch hier die beiden Factoren des Lebensproceſſes, und doch auch wiederum wie 
unendlich inniger ihr Ineinanderſein. Eins geht wohl in dem andern auf, wie auch der Leib 
in der Seele aufgeht, aber jedes findet ſich in dem andern wieder, die Selbſtändigkeit wird 
durch das gegenſeitige fih Aufgeben und fih Aufheben fo wenig vernichtet, daß fie ſichfdadurch 
vielmehr erſt recht beſtätigt und befeſtigt. Wenden wir nun auch nur die beiden ſo eben 
bezeichneten Bedeutungen des Lebens auf die Religion an, ſo kommen wir zu zwei ganz ver⸗ 
ſchiedenen Auffaſſungen des Religionsbegriffs. Wenn der Menſch in der Weiſe in Gott 
lebte, wie der Leib in der Seele lebt, ſo verloͤre er durch die Religion den Haupttheil ſeiner 
Selbſtändigkeit, er gäbe ſich ſelbſt in Gott abſolut auf, ohne ſich in ihm neugeboren wieder 
zu finden; der Menſch wäre in dieſer Weiſe zu einem bloßen Organe Gottes, damit Gott 
Alles in Allem wäre. Und dieſe Religion, in welcher der Menſch zu Gott ſich verhält, wie 
unſer Leib zu unſerer Seele, iſt nicht etwa blos eine fingirte Religion, ſondern ſie hat ſeit 
Jahrtaufenden beſtanden und ſie beſteht noch. Es iſt das die Religion des Pantheismus, die 
ſelbſt wieder in taufend und aber tauſend verſchiedenen Formen exiſtirt. Das Brahmanenthum 
in Oſtindien iſt z. B. eine der urſprünglichſten und reinſten Formen dieſer pantheiſtiſchen 
Religion. In dieſem indiſchen Pantheismus kommt es daher nicht zu dem Gedanken von 
einer vollen Selbſtändigkeit der Welt, und am wenigſten zu dem Gedanken von der vollen 
Selbſtändigkeit der menſchlichen Seele, ſondern Alles verſchwindet in Gott, Alles verzehrt ſich 
in Gott, Alles ift ein bloßes Aceidenz in Gott, während Gott die abfolute Subſtanz ijt. Die 
Vernichtung aller Beſtimmtheit und alles Fürſichſeins im Menſchen und ſein Verſchwinden in 
Gott ift auf dieſem Standpunkte die höchſte menſchliche Vollkommenheit und die lebendige 
Religioſität. Wie unendlich anders ift die Religion oder beffer der Begriff der Religion, 
wenn das Leben des Menſchen in Gott ein Leben der Liebe iſt! Auch in dieſem Falle giebt 
der Menſch allerdings ſich auf, leiſtet auf ſich Verzicht, entäußert ſich ſelbſt und giebt ſich 
Gott in abſoluter Weiſe hin; aber er verliert ſich dadurch nicht, er verſchwimmt nicht 
in dieſer abſoluten Fülle, wie ein Tropfen in dem Weltmeere, ſondern er erhält ſich; 
er findet ſein wahres, volles, geläutertes, fündloſes Selbſt in Gott wieder, er ergänzt und 
vollendet ſich in Gott und bleibt, ſo ſehr er ſich in Gott aufgiebt und mit Gott eins iſt, 
doch ewig ein fid) auf fid) beziehendes, ein ſelbſtbewußtes Weſen, ein in Gott exiſtirendes 
Selbſt. So unendlich verſchieden iſt die Bedeutung des Religionsbegriffs, je nachdem man 
das Leben als ein ſubſtantielles Naturleben oder als ein geiſtiges Liebesleben verſteht, und doch iſt 
in beiden Fällen die Religion nichts Anderes, als ein Leben des Menſchen in Gott, oder ein 
Leben Gottes in dem Menſchen. Und doch haben wir in den bisherigen Erörterungen nur 
erſt zwei Bedeutungen von dem Begriffe des Lebens hervorgehoben; das Wort Leben hat noch 
andere Bedeutungen, von denen eine z. B. auf das Denken ſich bezieht, wie wenn wir ſagen: 
der Forſcher lebt nur in ſeiner Wiſſenſchaft. Aber wir wollen unſere Aufmerkſamkeit vorläufig 
auch noch auf den dritten von den Grundbegriffen, auf die der Religionsbegriff zurückgeführt 
worden iſt, hinrichten, nämlich auf den Begriff des Menſchen. Die Religion iſt das Leben 
des Menſchen in Gott; aber was iſt denn nun der Menſch, der in dieſes Verhältniß zu 
Gott eintreten fol.“ Iſt e8 denn der ganze Menſch mit Leib und Seele, der in das Verhält⸗ 
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niß zu Gott tritt, ober ift es nur das innere Selbſt des Menſchen, was man gewöhnlich 
die Seele nennt? Und wiederum kann man fragen, iſt es denn die ganze Seele, die Seele in 
ihrer Totalität, welche religiös geſtimmt und beſtimmt wird, oder iſt es gleichſam nur ein 
Beſtandtheil der Seele, die Seele in einer beſonderen Thätigkeit, in einem beſtimmten 
Momente ihrer Bethätigung? Schleiermacher erklärt die Religion für das Gefühl der 
ſchlechthinnigen Abhängigkeit des Menſchen von Gott und fegt alfo die Religion in das Gefühl 
der menſchlichen Seele. Hegel polemiſirt gewiß all' zu ſehr gegen dieſe Definition und ver⸗ 
legt die Religion in das Denken. Neander erklärt die Religion für etwas durchaus Prac- 
tiſches und verlegt ſie alſo vornehmlich in den Willen. Wir ſehen alſo, daß der Menſch, der 
in den religiöſen Proceß eintreten ſoll, febr verſchieden beſtimmt werden kann, und daß auch 
hierdurch der Religionsbegriff ſehr bedeutende Modificationen erleiden kann. Wenn wir alſo 
den Begriff der Religion ſuchen, jo wollen wir uns nicht mit einer jo kurzen und vieldeutigen 
Definition begnügen, ſondern wir wollen uns den vollen und klaren Sinn dieſer Idee nach 
allen ihren Momenten zum deutlichſten Bewußtſein bringen, und im Folgenden ſoll eben der 
Verſuch gemacht werden, dieſes zu leiſten. x 

1) Wenn aber die bisherigen Erörterungen hinlänglich zeigen, daß ber Geiſt und der In⸗ 
halt des Religionsbegriffs von der Bedeutung abhängig iſt, die in jedes ſeiner Momente gelegt 
wird, ſo wird man doch nicht leugnen können, daß die Idee, die der Menſch von Gott hat, 
bei weitem das Hauptgewicht hat, während die Begriffe, die man von der Natur des Men— 
ſchen und von der eigenthümlichen Form des religiöſen Lebens hat, erſt in zweiter Linie ſtehen, 
ja jogar durch den Begriff Gottes mitbeſtimmt werden. Ja ſelbſt die Exiſten z der Religion 
iſt von der Idee Gottes abhängig. Wenn die Religion das Verhältniß des Menſchen zu Gott 
oder das Leben des Menſchen in Gott iſt, ſo muß der Menſch, der ſich religiös beſtimmt füh⸗ 
len ſoll, die abſolute Zuverſicht haben, daß Gott ein abſolut ſelbſtändiges und für ſich ſeien⸗ 
des Weſen iſt, und doch auch die Zuverſicht, daß Gott nicht in der Weiſe für ſich und der 
Welt enthoben iſt, daß er ſich nicht dem Menſchen mittheilte und mit ihm in Gemeinſchaft 
träte. Denn dieſes Beides liegt in jedem Verhältniß, daß die beiden Factoren, die zu einander 
in Verhältniß treten ſollen, jeder für ſich ſind, und ſich von einander unterſcheiden und ſich 
daher Jauch außer einander halten, und doch 2) auch nicht abſolut von einander getrennt find, 


ſondern in einander übergreifen, mit einander in Gemeinſchaft treten und eine Einheit bilden. 


Wenn wir z. B. von einem Liebes⸗Verhältniſſe des Vaters zu ſeinem Sohne reden ſollen, ſo 
müſſen beide als wirkliche und ſelbſtändige Perſonen, die ewig von einander unterſchieden blei⸗ 
ben, vorausgeſetzt werden, und doch müſſen ſie andererſeits auch im Innerſten eins ſein mit 
einander, in einander aufgehen und in einander ſich finden. Und Jedermann, der in einem 
ſolchen Liebesverhältniß geſtanden hat, weiß, daß beide Eigenſchaften eines wahrhaften Verhält- 
niſſes ſo wenig ſich aufheben, daß ſie ſich vielmehr gegenſeitig ſteigern, denn je inniger ich mit 
einem andern Menſchen verbunden bin, deſto beſtimmter ſtellt es ſich heraus, wie ſehr ich mich 
von ihm unterſcheide, und die volle Individualität eines Menſchen ftellt ſich gerade in einem 
innigen Verhältniſſe der Einheit mit einem andern Menſchen am Beſtimmteſten heraus und 
entwickelt ſich von Stufe zu Stufe. Soll alſo ein Verhältniß des Menſchen zu Gott d. h. 


Religion nur überhaupt möglich fein, fo muß Gott als ein ſelbſtändiges und für ſich ſeiendes 
Weſen vorausgeſetzt werden, und doch auch als ein Weſen, das ſich von dem Menſchen nicht 
abſolut abſchließt, ſondern übergreift in ſeine Sphäre und mit ihm in Gemeinſchaft tritt, ja 
ſich ihm weſentlich mittheilt. Der Begriff der Religion wird aufgehoben und unmöglich ge- 
macht, ſowohl in dem Falle, daß man Gott keine abſolut ſelbſtändige und von der Welt und 
ins Beſondere von dem Menſchen unabhängige Exiſtenz zuſchreibt, als auch in dem Falle, wo 
man zwiſchen Gott und dem Menſchen eine ſo unendliche Kluft befeſtigt glaubt, daß der 
Menſch Gott gar nicht erreichen könne; denn in beiden Fällen ift kein Verhältniß des Men- 
ſchen zu Gott, kein Leben des Menſchen in Gott möglich. Es muß mit beiden Gedanken, 
nämlich dem Gedanken der abſoluten Selbſtändigkeit Gottes und dem Gedanken von der 
Selbſtmittheilung Gottes an den Menſchen ein unbedingter Ernſt ſein, wenn die Religion 
nicht ganz abgeſchwächt oder völlig aufgehoben werden foll. 8 

Was den erſten Gedanken, nämlich den von der abſoluten Selbſtändigkeit und dem Für⸗ 
ſichſein Gottes betrifft, ſo iſt mit demſelben von einem Theile der neueren Philoſophen ein 
täuſchendes Spiel getrieben worden, indem ſie Gottes Selbſtändigkeit zu einer bloßen Eigen⸗ 
ſchaft der Welt verflüchtigten, damit aber in der That die Aſeität Gottes verloren. Denn 
wenn z. B. ein Philoſoph Gott als die Weltſeele erklärt, in der Weiſe nämlich, daß Gott 
nichts weiter ſei, als die Weltſeele, ſo hat er damit wirklich die abſolute Selbſtändigkeit 
Gottes geleugnet. Denn wenn man Gott als Weltſeele deſtinirt, ſo geht man von der Voraus⸗ 
ſetzung aus, daß die Welt ein lebendiger Organismus iſt, der, wie jeder Organismus, aus 
Leib und Seele beſteht; aber wenn die Welt wirklich das iſt, ſo gehört ihr die Seele ebenſo 
gut an, als der Leib, und es iſt eine leere und todte Abſtraetion des Menſchen, wenn er die 
Seele in feiner Reflexion abſondert und mit dem Namen Gottes bezeichnet. Gott als Welt- 
ſeele hat kein Fürſichſein und der Menſch kann ſich auch, wenn er nichts Anderes von ihm 
weiß, nicht an ihn wenden, nicht zu ihm beten, überhaupt nicht mit ihm in Gemeinſchaft 
treten. Ebenſo mißlich ſteht es um die Selbſtändigkeit Gottes, wenn Gott erklärt wird als 
das Weſen der Menſchen, oder als ber Geiſt der Menſchheit, oder als das Geſetz des Univer⸗ 
ſums; denn das Weſen des Menſchen ijt ein Beſtandtheil des Menſchen, der Geiſt der 
Menſchheit iſt eine der Menſchheit angehörige Beſtimmung, und ebenſo iſt das Geſetz des 
Univerſums eine Eigenſchaft des Univerſums und kein ſelbſtändiges Weſen, zu dem der Menſch 
in ein reales Verhältniß treten könnte. 

Aber auch diejenigen heben den Begriff der Religion auf, die Gott der Welt und dem 
Menſchen ſo abſolut entrücken, daß zwiſchen Gott und Menſch eine abſolute Kluft befeſtigt 
wäre, die kein Menſch überſpringen kann; denn wie ſollte denn der Menſch auch nur das 
Geringſte von Gott wiſſen, ja auch nur die entfernteſte Ahnung von ihm haben, wenn Gott 
nicht hereinreichte in die Menſchenſeele, jid) ihr aufſchlöſſe und mit ihr in lebendige Berührung 
träte. Wer alſo nur von einem Gott zu ſagen weiß, zwiſchen dem und dem Menſchen eine 
abſolute und unüberſteigliche Kluft befeſtigt wäre, der hat in der That keinen lebendigen, 
d. h. überhaupt keinen Gott. Alſo die feſte Zuverſicht von der Exiſtenz eines ſelb— 
ſtändigen aber lebendigen und dem Menſchen fih mittheilenden Gottes ift die allererſte Ve- 


dingung, unter welcher allein der Begriff der Religion nicht blos, ſondern die Religion ſelbſt 
im Gemüthe des Menſchen möglich iſt. Erſt wenn dieſe Zuverſicht abſolut iſt, erſt dann 
kann die Religion in der menſchlichen Seele Wurzel faſſen und Frucht bringen. Dagegen je 
unſicherer dieſe Ueberzeugung wird, je mehr ſich Zweifel und Bedenken in dieſelbe einmiſchen, d. h. 
je weniger ſie das iſt, was das Wort „Zuverſicht“ ſagt, deſto mehr wird auch der Religion 
gleichſam der Boden unter den Füßen hinweggezogen. — Wollen wir uns prüfen, ob dieſe 
Grundbedingung aller Religion in uns erfüllt iſt, ſo brauchen wir uns nur zu fragen, ob 
unſere Zuverſicht von der ſelbſtändigen Exiſtenz eines lebendigen Gottes ſo abſolut gewiß iſt, 
als das Allergewiſſeſte, d. h. das unbedingt Gewiſſe, was uns trägt und hält. 

Fragen wir aber näher, welche Exiſtenz denn uns abſolut gewiß iſt, und daher der letzte 
Maaßſtab aller Zuverſicht, jo würden wohl viele Menſchen jagen, daß es bie finnlide Ge- 
wißheit ſei, d. h. die Gewißheit von der Exiſtenz der uns umgebenden ſinnlichen Dinge. 
Daß dieſes Papier, welches ich mit meiner Hand berühre, daß dieſe Töne, die ich höre, daß 
dies Licht, dieſe Menſchen, die ich vor mir ſehe, daß alle dieſe Dinge, die ich durch meine 
Sinne wahrnehme, wirklich und wahrhaft exiſtiren und auf mich einwirken, das gilt dem 
Menſchen für abſolut ſicher. Und wenn einer ſagen wollte, dieſe Menſchen, die ich dort 
vor mir ſehe, brauchen gar nicht zu exiſtiren, es kann nur eine Einbildung ſein, die ich mir 
mache, ſo würden ihn die meiſten Menſchen verlachen, oder vielleicht gar an der Geſundheit 
ſeines Verſtandes zweifeln. Deſſenungeachtet hat die ſinnliche Gewißheit ihre Schranken; 
denn die Sinne täuſchen uns in der That nicht ſelten und bringen uns auf den Glauben, 
daß gewiſſe Erſcheinungen exiſtiren, die doch bei näherer Prüfung nicht exiſtiren. Es 
giebt eine ganz andere Zuverſicht von der Exiſtenz der Dinge, die keiner Sinnentäuſchung 
unterworfen ift, und die auch das letzte Criterium aller ſinnlichen Gewißheit abgiebt, und das 
ift bie Zuverſicht von unſerer eigenen Exiſtenz. Daß ich bin, das it mir in der 
That abſolut und ohne alle Einſchränkung gewiß und ſicher. Meine Meinungen, meine An⸗ 
ſchauungen und Gedanken, meine Vorſätze und Beſtrebungen können ſich im Verlauf meiner 
Entwickelung ändern, aber daß ich bin, das iſt das abſolut Feſte, Sichere und Blei— 
bendez dieſe Zuverſicht, daß ich bin, dieſe Zuverſicht des Selbſtbewußtſeins iſt ohne alle Ein⸗ 
ſchränkung abſolut, daher auch der Maaßſtab von jeder andern Zuverſicht. Erſt daun ijt mir die 
Exiſtenz von etwas Anderem abſolut gewiß, wenn fie mir jo gewiß ijt, als ich meines eigenen 
Selbſtbewußtſeins gewiß bin. So ijt denn uns nun auch die ſelbſtändige und lebendige 
Exiſtenz Gottes erſt dann abſolut gewiß, wenn ſie uns ſo gewiß iſt, als unſer eigenes Sein, 
d. h. wenn wir ſagen können, daß ein Gott lebt, iſt mir eben ſo abſolut gewiß, 
als daß ich bin. Dieſe abſolute Zuverſicht von einem lebendigen Gotte bildet den Grund 
und Boden von jeder Religion; iſt ſie nicht vorhanden, ſo iſt auch keine Religion möglich, 
iſt ſie aber vorhanden, ſo iſt auch der Religionsbegriff nahe daran, ſich in der menſchlichen 
Seele feſtzuwurzeln und das menſchliche Leben in ſeinem Sinne zu geſtalten. 

Um ſo mehr aber entſteht die Frage, auf welchem Wege wir zu dieſer abſoluten Zuver⸗ 
fidt von der Exiſtenz Gottes gelangen, da wir Gott doch nicht jo leben können, wie die ſinn⸗ 


lichen Dinge. Die nächſte Quelle nun, aus der wir unſer Wiſſen und Glauben von Gott 
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10 
entnehmen, iſt die Ueberlieferung, wie ſie uns durch unſere Eltern, durch Lehrer, Prediger 
Bücher u. ſ. w., alſo durch Familie, Schule, Kirche und Volksgeiſt vermittelt wird. Noch ehe 
wir im eigentlichen Sinne des Worts denken und im eigentlichen Sinne des Worts zweifeln 
können, alſo in der Kindheit, wird uns von mündigen und ſelbſtändigen Menſchen mit⸗ 
getheilt, daß ein Gott iſt, und was Gott iſt, und wir nehmen es in Treu und Glauben auf 
und richten uns danach. Je inniger und feuriger diejenigen, welche wir zu Lehrern in dieſen 
Dingen haben, von ihren Lehren überzeugt ſind, deſto mehr und tiefer ſenkt ſich ihr Glaube 
auch in unſere Seelen. Wie die Mutterſprache das Eigenthum unſerer Seele wird, ſo wird 
auch der Glaube an einen lebendigen Gott uns angeeignet, ehe wir es noch recht wiſſen und 
verſtehen. Und wie bie Mutterſprache ift eine ſolche durch die Autorität uns vermittelte Ne- 
ligion in der That eine werthvolle Subſtanz, aus welcher heraus ſich ein reiches und freies 
Geiſtesleben entwickeln kann. Dennoch aber ſind die auf dem Wege der bloßen Autorität 
gewonnenen Ueberzeugungen noch nicht das Letzte und abſolut und für alle Zeit Gewiſſe. Die 
auf bloße Autorität gewonnene religiöſe Gewißheit ift einem reflectirten Lichte zu vergleichen, wie 
es z. B. unſer Mond hat, der ſein Licht von der Sonne empfängt. Dieſes reflectirte Licht iſt 
auch Licht, welches leuchtet, aber da es erſt von urſprünglichem Lichte abgeleitet iſt, ſo hat 
es doch verhältnißmäßig nur eine geringe Leuchtkraft und Wärme; und Leben verbreitet es 
faſt gar nicht über andere Geſchöpfe. Erft diejenkgen Weltkörper haben das rechte, urkräftige 
und Leben ſchaffende Licht, die aus ſich ſelbſt herausleuchten, wie wir das in einem ſo 
eminenten Maaße an unſerer Sonne wahrnehmen. So ziemt es auch dem Menſchen, ſich in 
feiner religiöſen Ueberzeugung nicht blos mit dem Lichte zu begnügen, was er von andern 
Menſchen erhalten hat, ſondern ſelbſt zu leuchten oder das Licht aus ſeiner eigenen Tiefe 
zu ſchöpfen. Hat der Menſch die naturgemäßen geiſtigen Entwickelungsſtufen der Familien⸗ 
pietät, der Nationalität und der Humanität durchgemacht und iſt durch dieſelben zu einer ge⸗ 
wiſſen Freiheit und Selbſtändigkeit des Sinnens und Denkens, des Dichtens und Trachtens 
gekommen, ſo begnügt er ſich auch in der That nicht mehr mit den Ueberzeugungen, die ihm 
durch die Mittheilung und Autorität anderer Menſchen zu Theil geworden ſind, ſondern er 
ſehnt ſich danach, mit eigenen Augen zu ſehen und mit ſeinem eigenen Geiſte ſich zu verſichern, 
daß ein Gott lebt. Und dieſe Zuverſicht erlangt der Menſch durch die Offenbarungen Gottes, 
die er ſowohl außer ſich in der Natur und in der Geſchichte als auch beſonders in ſeinem 
eigenen Leben und in fid) — in feinem Geiſte — findet, wenn er nur recht beobachtet und das Weſent⸗ 
liche von dem Unweſentlichen unterſcheidet. Zu den Offenbarungen Gottes in der Geſchichte 
gehört auch die Geſchichte der Religion und vor Allem die Geſchichte des Chriſtenthums von 
ſeinem erſten Eintritt an. Wie wir Gott nicht unmittelbar wahrnehmen können, ſo können 
wir ja auch den Geiſt und die Geſinnung eines andern Menſchen nicht unmittelbar ſehen oder 
ſonſt wahrnehmen; nichts deſto weniger wiſſen wir es von allen Menſchen mit abſoluter Zu- 
verſicht, daß ein Geiſt in ihnen wohnt, und von vielen Menſchen auch näher, was für ein 
Geiſt in ihnen wohnt, und was für Geſinnungen fie ſowohl im Allgemeinen als im Be- 
ſonderen gegen uns hegen. Woher kommt dieſe abſolute Sicherheit? Daher, daß ſich der 
Geiſt und die Geſinnung des Menſchen, obſchon ſie ihrem Weſen nach für uns ein Myſterium 
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ſind, durch ihre Handlungen offenbar macht, und daß wir in Folge unſerer Denkkraft die 
Fähigkeit in uns tragen, aus den einzelnen Handlungen eines Menſchen, ja in glücklichen Fäl⸗ 
len ſelbſt ſchon aus einer einzelnen beſonders prägnanten Handlung ihr allgemeines Weſen 
und ihre unſichtbare Geſinnung als eine lebenskräftige und ſich mittheilende Macht zu erken⸗ 
nen. Nicht anders verhält es ſich mit unſerer Zuverſicht von Gottes Daſein und Weſen. 
Wir gewinnen ſie aus ſeinen Offenbarungen. Gottes Offenbarung für uns iſt aber die 
Welt im umfaſſendſten Sinne des Worts; die ganze, räumlich und zeitlich unbegrenzte und 
unerſchöpfliche Welt, und zwar die natürliche und äußerliche Welt ſo gut, wie die Geſchichte 
der Menſchheit, und beſonders auch unſere eigene, innere, geiſtige Welt, in der ſich 
Gott am unmittelbarſten und eingreifendſten kund thut, wenn wir nur ſeine Zeichen verſtehen. 
Iſt dem Menſchen der Blick für das Höhere und Unendliche erſt einmal geſchärft, und hat er 
erſt einmal die Nähe Gottes urkräftig in ſich ſelbſt empfunden, ſo kann er auch im 
Kleinſten außer ſich Gottes Wirkſamkeit erkennen. Als Vanini ſchon auf dem Scheiter⸗ 
haufen ſtand, der ſein leibliches Daſein verzehren ſollte, da ergriff er einen Strohhalm und 
bewies aus demſelben Gottes Daſein — und ein Strohhalm iſt doch das Geringfügigſte und 
Vergänglichſte, was man ſich nur denken kann. Aber es muß ſich in der That aus jedem 
Einzelnen Gottes wirkſame Exiſtenz beweiſen laſſen; aber noch mehr, wenn wir das Ganze 
mit erleuchtetem Blicke betrachten. : 

Es kann uns ein hohes und heiliges Erſtaunen ergreifen, wenn wir das uns ſichtbare 
und erkennbare Univerſum betrachten. Schon unſere Erde, die uns zeitweilig zum Wohnſiß 
angewieſen ift, it unerſchöpflich voll von Wunderwerken aller Art. Und was ift unſere Erde 
im Verhältniß zum ganzen Univerſum? Ein Tropfen in dem Ocean, ein Punkt in der Un⸗ 
endlichkeit des Weltraums. Schon unſer unbewaffnetes Auge zeigt uns eine Fülle von Welten, 
und wie mehren ſie ſich erſt faſt ins Unermeßliche, wenn wir den Himmel durch ein Fernrohr 
betrachten. Und was für eine unendliche Gewalt und Fülle des Lichts müſſen ſie haben, daß 
ſie in einer Entfernung von Billionen von Meilen noch ſo hell leuchten. Und wenn wir 
ferner erwägen, daß jeder derſelben, ja jeder Punkt in der Unermeßlichkeit des Raums eine 
Quelle unerſchöpflichen Lebens iſt, wie wir das an jedem Punkte unſerer Erde beobachten, 
ſollte uns da nicht ſchon ein religiöſes Gefühl anwandeln und ſollten wir im Gange unſeres 
Herzens nicht ausrufen: ja! es iſt ein Gott, und zwar ein Gott von unendlicher Macht und 
Schöpferfülle. Und doch iſt dies erſt die eine Seite dieſer Betrachtung. Wie das Univerſum 
räumlich unendlich iſt, ſo iſt es auch unendlich in der Zeit. Wie wir uns kein Ende vom 
Raume denken können, ſo auch keinen Anfang und kein Ende in der Zeit, und wie jeder 
Raumpunkt bezeichnet ijt durch ein reiches Leben, jo auch jeder Moment in der zeitlichen Ent- 
wickelung. Wir überblicken nur einen kleinen Theil der zeitlichen Entwickelung auf dieſer 
unſerer Erde, ſo weit die menſchliche Geſchichte davon Zeugniß ablegt, aber welche Fülle von 
natürlichem und von geiſtigem Leben, welche Fülle von Geſtalten, Thatſachen und Werken 
it in dieſem kurzen Zeitraum ſchon eingeſchloſſen. Und wenn wir denn nun, wie wir doch 
müſſen, bie endloſe Zeit — von Ewigkeit zu Ewigkeit — mit Leben und mit Geiſt in ber- 


ſelben Art ausgefüllt und durchdrungen denken, welche Anſchauung gewinnen wir dann von 
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der unerſchöpflichen Größe des Weltalls. Bft es denn zu verwundern, wenn der Pſalmiſt in 
der Größe dieſer Anſchauung ausruft (Pf. 19, 2—3): Die Himmel erzählen die Ehre Gottes 
und die Veſte verkündiget ſeiner Hände Werk. Ein Tag ſagt es dem andern, und eine Nacht 
thut es kund der andern. Oder wenn der Apoſtel Paulus im Römerbrief ſpricht: Denn daß 
man weiß, daß Gott ſei, iſt ihnen offenbar; denn Gott hat es ihnen geoffenbart; damit, daß 
Gottes unſichtbares Weſen, das ift, feine ewige Kraft und Gottheit wird erſehen, indem man 
ſie erkennt aus ſeinen Werken, nämlich aus der Schöpfung der Welt; alſo daß ſie keine Ent⸗ 
ſchuldigung haben. 

Und was ſo unſer unmittelbares Gefühl bei der Betrachtung des Univerſums ohne viele 
Prüfung in ſeiner friſchen und lebendigen Erregung uns zuruft, das beſtätigt die tiefer ſinnende, 
mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit die Welt erforſchende Vernunft. Das eigentliche Weſen der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung beſteht in der Aufſuchung und in der Auffindung der Gründe von 
den Erſcheinungen, der Urſachen von den Wirkungen. Wenn ſich der Menſch allein durch das 
Denken von allen andern Weſen, die wir auf dieſer Erde kennen, unterſcheidet, ſo liegt der 
eigentliche Nerv des Denkens wieder in dem Forſchen nach den Gründen. Keine Erſcheinung 
des Lebens, kein Ding, keine Exiſtenz gilt dem denkenden Menſchen unmittelbar etwas, viel- 
mehr gehen wir über jede Erſcheinung hinaus und ſuchen einen Grund, eine Urſache, durch 
welche die Erſcheinung hervorgebracht und beſtimmt iſt. Meiſtentheils aber iſt das, was wir 
als den Grund einer beſtimmten Erſcheinung finden, in ſich ſelbſt wieder eine Erſcheinung, 
und wir ſuchen daher von dieſer wieder einen neuen Grund und fahren in dieſer Weiſe fort 
und ruhen und raſten nicht eher, als bis wir einen Grund gefunden haben, der nicht weiter 
über fid hinausweiſ't, ſondern der Grund feiner ſelbſt ift und alles Andere außer ihm be— 
gründet oder mit der anderen der oben angeführten Kategorien ausgedrückt, — bis man eine 
Urſache gefunden hat, die die Urſache ihrer ſelbſt iſt und alles Andere außer ihr bewirkt — 
die abſolute Urſache, die Endurſache. Und dieſe Urſache ſeiner ſelbſt, die alles Andere außer 
ſich, d. h. das ganze Univerſum mit ſeiner unerſchöpflichen Fülle der mannigfaltigſten Exiſtenzen 
verurſacht, — dieſer Grund, der ſich ſelbſt und die ganze Welt begründet, das iſt Gott, der 
lebendige Gott, der allein auf ſich ſelbſt ruht, während alles Andere in ihm ruht, der allein 
ſich ſelbſt hervorbringt, während alles Andere von ihm hervorgebracht wird. 

Dieſe Betrachtungen werden anſchaulicher und daher für viele Menſchen zwingender, wenn 
wir ſie nicht, wie bisher, in abſtract logiſcher Form anſtellen, ſondern auf die uns umgebende 
Welt und auf uns ſelbſt, die wir ein Theil der Welt ſind, anwenden. Halten wir uns bei 
unſerer Betrachtung an dasjenige Object der Welt, welches von allen das würdigſte iſt, an den 
einzelnen Menſchen, ſo iſt es natürlich und erfahrungsgemäß, ihn nach ſeinem unmittelbaren 
Daſein als die Wirkung einer außer ihm liegenden Urſache zu betrachten. Jeder einzelne 
Menſch betrachtet mit Recht ſeine Eltern als die Urheber ſeines Daſeins, und das giebt den 
Eltern eine ſo hohe Würde und Bedeutung, daß ſie in Bezug auf die Kinder gleichſam die 
ſchaffende Kraft Gottes vertreten und daher auch als die Stellvertreter Gottes auf Erden ver- 
ehrt werden ſollen. Aber ob das individuelle Daſein eines Menſchen ſchon vollſtändig erklärt 
iſt, daß man es als Wirkung auf die Eltern als die Urſache der Wirkung zurückführt, das 
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ift ſchon febr zu bezweifeln. Denn jeder einzelne Menſch erſcheint mad) feinem geiſtigen Da⸗ 
ſein als eine ſelbſtändige Gattung, als eine originelle Idee, die nicht etwa aus einer 
Combination von zweien andern Menſchen, die wir Eltern nennen, erklärt werden kann, fon- 
dern unmittelbar auf die erſte Urſache, auf Gott zurückzuführen iſt. Jeder einzelne Menſch 
muß, ſo gewiß er ein ſelbſtändiges, mit nichts Anderem zu vergleichendes Weſen, eine Gattung 
für ſich iſt, auch bekennen, daß er von Gott geſchaffen iſt. Doch ſehen wir von dieſem Punkte 
ab, der in der theologiſchen Wiſſenſchaft noch keineswegs hinlänglich erörtert iſt, und halten 
wir es feſt, daß der einzelne Menſch wenigſtens nach einer Seite hin die Wirkung iſt von den Eltern, 
fo gilt dieſes doch eben jo gut wieder auch von den Eltern, daß fie von den Voreltern ab- 
ſtammen, und jo wird man, den Cauſalnexus verfolgend, von Generation zu Generation zurück— 
getrieben, bis man auf die erſten Menſchen zurückkommt: denn daß die Menſchen nicht von 
Ewigkeit her auf dieſer Erde exiſtiren, ſondern daß gewiſſe Menſchen die erſten geweſen ſind 
auf dieſem Planeten, das läßt ſich durch die Geologie thatſächlich erweiſen. Woher find nun 
dieſe gekommen? Es widerſtreitet aller Erfahrung, aller Analogie und aller Vernunft, daß 
Menſchen von Thieren, oder Thiere von Menſchen, ja nur eine Gattung von Thieren oder 
Pflanzen von einer andern Gattung von Thieren oder Pflanzen hervorgebracht werden können; 
vielmehr ruht jede Gattung auf einer ſelbſtändigen Idee, die nicht von der Idee einer andern 
Gattung abgeleitet werden kann. Und ſo ergiebt ſich mit Nothwendigkeit, daß wenigſtens die 
erſten Menſchen nicht durch Zeugung entſtanden fein können, ſondern auf die oberſte ſchaffende 
Kraft zurückgeführt werden müſſen. Ganz daſſelbe gilt auch von den erſten Thieren, von den 
erſten Pflanzen und von allen erſten Gebilden dieſer Erde. Auch Pflanzen und Thiere ent- 
ſtehen zunächſt durch Zeugung von Pflanzen und Thieren derſelben Art, jo geht es von Gene- 
ration zu Generation, wir wiſſen nicht, wie viele Tauſende von Jahren; aber zuletzt bricht 
doch die Reihe ab; wir kommen zuletzt auf die erſten Thierarten und weiter auf die erſten 
Pflanzenarten, die nicht durch Zeugung entſtanden ſein können, und wovon wir alſo den 
Grund in dem ſuchen müſſen, der ſein eigener Grund iſt und alles Andere begründet. Aber 
dieſelben Betrachtungen gelten auch für die unorganiſchen Gebilde, ja zuletzt für die Erde ſelbſt. 
Wir können die Erde in ihrer Entwickelung etwa jo weit zurück verfolgen, wo auf thr fled- 
terdings noch nichts Beſtimmtes war, ſondern fie etwa nur als ein glühender Gasball eriſtirte; 
doch auch bei dieſem können wir nicht ſtehen bleiben, wie auch bei keinem andern Weltkörper 
in ſeinem primitiven Zuſtande, ſondern ſie alle ſind Erſcheinungen, Wirkungen, begründete 
Weſen, die über ſich hinausweiſen und höhere Urſachen und Gründe, als ihre ſchaffenden Kräfte, 
vorausſetzen. So werden wir denn auch durch die Geſetze des Denkens eben ſo ſehr, als 
durch die wenn auch noch ſo beſchränkten Erfahrungen, die wir während unſeres kurzen Erden⸗ 
lebens machen, unaufhaltſam getrieben, alles Daſeiende als ein Gewordenes anzuſehen, was 
feinen Grund nicht in fid) ſelbſt trägt, und eine letzte Urſache zu ſetzen, die der Grund ijt von 
der ganzen Erſcheinungswelt und ihren Geſetzen, ihren Individuen und Gattungen und ihre 
eigene Urſache. So führt denn die Thatſache der Welteriftenz mit Nothwendigkeit dahin, daß 
ein Gott exiſtirt und nicht bloß, daß Gott iſt, ſondern auch, was Gott iſt, nämlich dahin, 
daß Gott der Grund ſeiner ſelbſt iſt, und der Grund von Allem, was außer ihm iſt, oder 
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daß Gott die Urſache ſeiner ſelbſt iſt, und die Urſache von Allem, was außer ihm iſt. So 
abftract und unentwickelt dieſer Begriff von der Gottheit auch mod) ijt, jo ift es doch ſchon 
ein würdiger Begriff, der das menſchliche Herz mit Sicherheit und Troſt erfüllen kann, denn 
was könnte es Tröſtlicheres geben, als ein Weſen zu wiſſen, welches bei dieſem Rauſch von 
Veränderungen, die wir um uns bemerken und in die wir ſelbſt hineingezogen werden, in ſich 
jelbft verharrt, feine eigene Urſache ijt, dem Wechſel entnommen ift, und doch alle diefe Ver- 
änderungen bewirkt und ihnen hierdurch eine Wurzel und ein Gepräge des Unvergänglichen 
verleiht und auch den vergänglichen Weſen das Unvergängliche zu genießen giebt. Und es iſt 
nicht blos ein würdiger Begriff, ſondern, worauf es hier vor Allem ankommt, ein Begriff, der 
nicht eine bloße menſchliche Meinung und Phantaſterei oder eine von Anderen auf Autorität 
hingenommene Vorſtellung iſt, ſondern aus der Weltexiſtenz mit Nothwendigkeit hervorgeht 
und daher eben ſo ſicher iſt, als der Glaube an die Weltexiſtenz und an unſere eigene Exiſtenz. 

Aber dieſer Beweis von der Exiſtenz Gottes, ber von dem Cauſalnexus der Dinge Her- 
genommen iſt, iſt keineswegs der einzige objective Beweis; auch nicht einmal der vollkommenſte. 
Diejenigen Philoſophen der neueſten Zeit, die ſich bemüht haben, auf wiſſenſchaftlichem Wege 
das Daſein Gottes zu beweiſen, wie z. B. der jüngere Fichte,“) haben beſonders die 3wed- 
mäßigkeit der Dinge in den Vordergrund geſtellt, um daraus herzuleiten, daß ein oberſtes 
zweckſetzendes Weſen, das mit ſeinem Geiſte das Weltall durchdringt, ohne doch darin aufzu— 
gehen, jo gewiß exiſtirt, als die Welt ſelbſt exiſtirt. 

Es wandelt uns ſchon ein eigenthümliches Hochgefühl an, wenn wir von der zweckmäßigen 
Bildung auch nur eines einzelnen Thieres oder einer einzelnen Pflanze Einſicht gewinnen; 
es iſt uns, als würde uns ein Blick in eine höhere Welt dadurch eröffnet — in die Werkſtätte 
Gottes. Jedes Thier und jede Pflanze iſt durch und durch zweckmäßig; ein Zweck belebt das 
Ganze vom Größten bis zum Kleinſten. Die zahlloſen Stoffe, Materien, Kräfte, die in einem 
und demſelben Organismus thätig ſind, werden von einem Zwecke gebändigt, beſtimmt, bewegt, 
geſtaltet und entwickelt. Aber ſo verhält ſich's nicht blos mit einzelnen Organismen, ſondern 
mit dem ganzen Weltall. Das ganze Weltall iſt ein Kosmos, ein von einem Zwecke gehaltenes 
und bewegtes Ganzes und nun ſollte nicht mit Nothwendigkeit daraus folgen, daß ein oberſtes, 
Zwecke ſetzendes — Weſen exiſtirte? Aber man kann dieſem Beweiſe noch eine andere Wen- 
dung geben, wodurch er nicht blos noch etwas Zwingenderes erhält, ſondern auch auf das 
geiſtige Leben der menſchlichen Geſchichte eine äußerſt fruchtbare Anwendung erleidet. Es ift 
ſchon oben erwähnt, daß das Univerſum nicht blos ein ſimultanes, ein im Raume eoexiſtirendes 
Ganzes ift, ſondern auch ſucceſſiv in der Zeit verläuft, fo daß an demſelben auch ein Früher 
und ein Später zu unterſcheiden iſt. Bleiben wir nur auf unſerer Erde ſtehen, ſo ſind die 
Elemente früher geweſen, als die Organismen, die Pflanzen wieder früher, als die Thiere, und 


) Grundzüge zum Syſteme ber Philoſophie. Dritte Abtheilung. Die ſpeculative Theologie oder a- 
gemeine Religionslehre von J. H. Fichte. Heidelberg, 1846 und 1847. — Ein Werk, welches den phyſico⸗ 
teleologiſchen Beweis vom Daſein Gottes mit großer Gründlichkeit und Vollſtändigkeit behandelt und gewiß 
noch mehr Einfluß ſich würde erworben haben, wenn es präciſer geſchrieben wäre. 


alle anderen Geſchöpfe früher, als der Menſch. Der Menſch kann aber ſchon als natürliches 
Weſen, als der Endzweck des geſammten Erdlebens betrachtet werden. Auf den Menſchen iſt 
die ganze Natur berechnet und um ihm ſeine natürliche und geiſtige Exiſtenz möglich zu machen, 
iſt Alles in der Natur eingerichtet und vorbereitet. Die Pflanzen haben allerdings auch auf 
der einen Seite einen Zweck in ſich ſelbſt und ſie haben auf der Erde gelebt und können auf 
der Erde leben, ohne die Thiere und ohne Menſchen; aber ſie ſind auf der anderen Seite 
eben ſo ſehr auch Mittel zu einem höheren Zwecke, eben ſo ſind die Thiere, obgleich ſie auch 
eine gewiſſe Selbſtändigkeit in ſich haben, zu einem höheren Zwecke da, nämlich um dem 
Menſchen das Leben auf der Erde moglich zu machen. Ohne alle die Vorſtufen des Natur- 
lebens, die dem Menſchen vorausgehen, in's Beſondere ohne die Pflanzen und die Thiere wäre 
die Exiſtenz des Menſchen auf der Erde eine Unmöglichkeit; aber unter Vorausſetzung dieſer 
Vorſtufen iſt dem Menſchen leiblich und geiſtig das vollkommenſte Leben möglich. So ſind 
denn alſo dieſe Vorſtufen der Natur, namentlich die Thiere und die Pflanzen, die Mittel zum 
Zwecke des menſchlichen Lebens und das iſt ihre höchſte Beſtimmung, dem menſchlichen Leben 
als Mittel zu dienen. Thiere und Pflanzen wiſſen aber nichts von dieſer ihrer Beſtimmung, 
ſie haben ſich dieſelbe nicht ſelbſt gegeben, ſondern ſie iſt ihnen durch ein höheres außerwelt⸗ 
liches Weſen gegeben. Der in den Mitteln zeitlich voraus wirkende Zweck weiſ't alſo den 
Menſchen über die Welt hinaus auf ein Zwecke ſetzendes Weſen. Aber auch für die Geſchichte 
laſſen ſich ähnliche Betrachtungen anſtellen, die wo möglich noch wirkſamer ſind, da ſie ſich auf 
das geiſtige Leben beziehen. In der Geſchichte der Menſchheit tritt das Chriſtenthum ver— 
hältnißmäßig ſehr ſpät auf; aber es konnte auch nicht früher auftreten, da es zu feiner Exiſtenz 
der vorhergehenden Völkergeſchichte nothwendig bedurfte. Das Chriſtenthum ruht auf dem 
Judenthum, dem Griechenthum und auch auf dem Römerthum. Hätten die Römer nicht die 
Welt erobert und dadurch bie beſonderen Völker individuell neutralifirt und fie nach der Ber- 
nichtung ihrer Beſonderheit nach dem allgemein menſchlichen, als ihrem letzten Troſte hingedrängt; 
wie hätte denn das Chriſtenthum, die allgemein menſchliche Religion, einen Boden finden 
können in den beſonderen Volksreligionen? Und wenn nicht das Volk der Juden den Ge— 
danken von dem Meſſias gehegt und ausgebildet hätte — den Gedanken von einem Menſchen, 
in dem Gottes Geiſt und Gnade ſich den Menſchen mittheilen ſollte, wie hätte Chriſtus Glauben 
und Verſtändniß finden können unter den Menſchen ſeiner Zeit? Und wenn die Griechen 
und Römer nicht durch Kunſt und Wiſſenſchaft die ſubſtantiellen, göttlichen Kräfte der Natur 
und des Menſchenlebens erkannt und dargeſtellt und im Staatsleben geſtaltet hätten, wie 
wäre es möglich geweſen, den unendlichen Geiſt des Chriſtenthums in das menſchliche Leben 
einzuführen? Die Geſchichte lehrt es, daß das Chriſtenthum als Endzweck der menſchlichen 
Geſchichte das Judenthum und das Heidenthum als Mittel gebraucht und ihrer nicht entbehren 
kann, wenn es ſelbſt exiſtiren fol. Aber die Griechen ſelbſt wußten nichts von dieſem Zwecke, 
eben ſo wenig die Römer und ſehr wenig die Juden, und noch weniger wußten dieſe drei 
Völker, daß ſie zuſammen gehörten, um einen höheren Zweck zu verwirklichen; wußten doch die 
Juden ſo gut wie nichts von den Griechen und von den Römern, und eben ſo wenig die 
Griechen und die Römer von den Juden! Und Griechen, Römer und Juden wußten nichts 
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von dem Zwecke, zu deſſen Verwirklichung fie doch nothwendige Mittel waren. Sie find 
Organe zu einem Zwecke, den ſie ſelbſt nicht verſtehen. Das den Zweck ſetzende und durch 
ſie dieſen Zweck verwirklichende Weſen iſt Gott. So lehrt uns die Natur und die Geſchichte 
überall, wenn wir ſie nur mit Verſtand betrachten, daß Gott ein abſolut vernünftiges Weſen 
iſt, der das natürliche und geiſtige Univerſum nach ſeinen Zwecken leitet, der jedes Volk an 
ſeine beſtimmte Stelle ſtellt, jeder Zeit ihre Aufgabe anweiſt und jedem einzelnen Menſchen die 
ſeinige in ſeiner Zeit; ein Weſen, das durchgreift durch das natürliche und das geiſtige Univerſum 
und ſelbſt das Böſe, welches freie Weſen thun, nur dazu gebraucht, um das Gute nur um ſo 
herrlicher leuchten zu laſſen und zu Kraft zu bringen. Wie aus einem Kunſtwerk der Geiſt 
des Künſtlers, der es gemacht hat, im Großen und Ganzen ſo wie in jedem einzelnen Theile 
deſſelben hervorleuchtet für jeden, der fid) auf ein ſolches Kunſtwerk verſteht, fo leuchtet aus 
dem natürlichen und geiſtigen Univerſum Gottes Geiſt und Weſen in noch viel glänzenderem 
Lichte, als es nur irgend ein Menſchenwerk gewähren kann, hervor für jeden, der die Sprache 
des Univerſums verſteht. Je gründlicher, d. h. je wiſſenſchaftlicher wir uns auf die Erforſchung 
des Univerſums einlaſſen, deſto vernehmlicher muß uns von allen Seiten das Wort entgegen 
tönen, daß ein Gott iſt, und was Gott iſt. Und wie man aus dem kleinſten Theile eines 
Kunſtwerks den Geiſt eines Künſtlers erkennen kann, ſo auch aus dem kleinſten Theile des 
Univerſums die Macht und Weisheit Gottes. 

Iſt aber irgend ein Theil des Univerſums für den einzelnen Menſchen geeignet, ſich von 
Gottes Exiſtenz und Weſen abſolut zu vergewiſſern, ſo iſt es ſein eigenes Leben. Nichts greift 
doch ſo tief in unſer Ich ein, als was wir unmittelbar an uns ſelbſt erfahren, erleiden und 
empfinden. Die Offenbarungen Gottes, die ſich in unſerem eigenen Leben ausprägen, machen 
uns daher Gott vorzugsweiſe offenbar und erwecken in uns die abſolute Gewißheit, daß ein 
Gott ijt, der die Welt regiert und auch in jedem Menſchenleben und in jeder Menſchenſeele 
wirkſam gegenwärtig iſt. Dieſe Gewißheit geht uns vor Allem in ſolchen Momenten unſeres 
Lebens auf, wo wir uns in unſerer abſoluten Bedingtheit fühlen. Daher iſt vorzugsweiſe die 
Noth des Lebens, die leibliche und die geiſtige Noth die lebendige Quelle des Gottesbewußtſeins, 
und diejenigen Menſchen, die in ihrer Seele einen gewaltigen Druck ſpüren, und ſei es der 
Druck ihrer eigenen Sünde und Schande, ſind am meiſten geneigt, mit dem Gottesgedanken 
einen rechten Ernſt zu machen; während es von den Reichen, die in ſtolzer Selbſt— 
genügſamkeit dahin leben, heißt, daß es leichter ſei, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, 
als daß ein ſolcher in das Reich Gottes eingehe. Das Bewußtſein von den Schranken unſeres 
individuellen Daſeins treibt uns unaufhaltſam, in dem Unbedingten unſere Rettung und unſeren 
Troſt zu ſuchen. Und Gott iſt nicht fern von einem Jeden, nicht etwa über den Wolken, 
daß wir etwa laut ſchreien müßten, um ihn zu finden; ſondern er iſt allgegenwärtig, in jeder 
Menſchenſeele gegenwärtig und jedem Menſchen ſo nahe, als er ſich ſelbſt nur irgend nahe ſein 
kann. Und wenn alſo der Menſch ſich in ſeiner Bedingtheit erkennt, ſo erkennt er auch das 
ihn erfüllende, unbedingte Weſen ſo unbedingt ſicher, als er ſich ſelbſt erkennt. Gott theilt 
fih. ihm lebendig mit, wie ſollte ihm nun im Entfernteſten der Zweifel entſtehen, ob ein Gott 
ift? Er fühlt ihn, er erkennt ihn, und es kommt ihm nun darauf an, fid) feiner möglichit 
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würdig zu machen und die Schranken immer mehr wegzuräumen, die die Gemeinſchaft Gottes 
und des Menſchen verdunkeln oder verkümmern. Und in einem ſolchen Zuſtande iſt der Be⸗ 
griff der Religion realiſirt, denn der Menſch iſt Gottes abſolut gewiß, er lebt in ihm und 
ſucht fein Weſen möglichit rein in fid) zur Darſtellung zu bringen. Dieſes Weſen, was ich 
als das für ſich ſeiende, unbedingte, aber ſich in ſeiner Fülle mir mittheilende Weſen ſo ſicher 
fühle und erkenne, als ich mich ſelbſt fühle und erkenne, und das zu einer ſo unzweifelhaften 
Gegenwart in meiner Seele kommt, daß ich es dreiſt mit Du anreden kann — dieſes Weſen 
iſt Gott. 

2) Wir haben bisher von dem einen Momente des Religionsbegriffs und zwar dem un⸗ 
gleich bedeutendſten — dem Gedanken der Gottheit geſprochen. Aber die Religion iſt das 
Leben Gottes im Menſchen oder das Leben des Menſchen in Gott und es iſt darum zur 
Beſtimmung des Religionsbegriffs durchaus erforderlich, daß wir uns einen deutlichen Begriff 
von dem Menſchen machen, ſo fern derſelbe ein Beſtandtheil iſt von dem religiöſen Leben. 
Iſt's denn der ganze Menſch, der in den religiöſen Proceß eingeht oder ift nur eine Seite 
ſeines Weſens? Und wenn es nur ein Theil ſeines Weſens wäre, welcher iſt es denn und 
wie verhalten ſich dabei die anderen? Reflectiren wir nun auf uns, ſo fern wir Menſchen 
ſind, ſo finden wir zunächſt an uns das natürliche Daſein, — den leiblichen Organismus mit 
ſeinen Gliedern und Kräften. Es kann aber vor Allem als zugeſtanden angeſehen werden, 
daß der Leib nichts mit dem religiöſen Leben zu ſchaffen hat. Das leibliche Daſein des 
Menſchen iff von der Natur der Thiere nicht weſentlich unterſchieden, und fo wenig die Thiere 
Religion haben, ſo wenig können wir unſerem leiblichen Organismus Religion zuſchreiben. 
Wenn der Leib des Menſchen von allen khieriſchen Gebilden das erhabenfte, ſchönſte und edelſte 
iſt, ſo verdankt er dieſes dem Umſtande, daß er das Organ iſt eines in ihm wohnenden, 
über Natur und Leiblichkeit unendlich hinausgehenden Geiſtes, denn auch die Natur iſt 
einer gewiſſen Perfectibilität fähig, wenn ſich der Geiſt ihrer als ſeines dienenden Werkzeugs 
bemächtigt. Der eigentliche und alleinige Sitz der Religion iſt alſo der innere Menſch, 
das innere Selbſt, das, ohne ſelbſt ſinnlich zu ſein, ſich des ſinnlichen Leibes bedient, um 
ſeine Zwecke nach außen zu realiſiren. Dieſes innere Sein des Menſchen, ſein wahres 
Selbſt, iſt aber das Selbſtbewußtſein, die Ehre des menſchlicheu Weſens, die Quelle 
aller menſchlichen Vollkommenheit. Im Selbſtbewußtſein iſt der Menſch allen äußeren Mächten 
und aller Naturnothwendigkeit entzogen; im Selbſtbewußtſein hat er ein Sein in ſich, ein 
Fürſichſein, denn im Selbſtbewußtſein hat er ſich ſelbſt zum Gegenſtande, unter— 
ſcheidet ſich von ſich ſelbſt, iſt gleichſam eine in ſich geſchloſſene Unendlichkeit. Im Selbſt⸗ 
bewußtſein hat der Menſch auch die Freiheit und Selbſtbeſtimmung, die man in der Regel 
als ein Criterium ſeines Weſens betrachtet; als ſelbſtbewußtes Weſen kann er ſich allen äußeren 
Feſſeln entziehen, kann auf alles Aeußere verzichten, kann ſelbſt ſein Leben aufopfern und ab⸗ 
werfen, kann aus ſich ſelbſt handeln und denken, kann ſelbſt das Böſe thun, ſo ſehr er auch 
damit ſeiner wahren ewigen Beſtimmung entgegen handelt. Dieſes Unendliche und Freie im 
Menſchen — das lichte Selbſtbewußtſein — die Ichheit — das Ich — iſt denn nun auch 
der Sitz der Religion. Wenn der Menſch Religion hat, ſo hat er ſie im Selbſtbewußtſein; 
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wenn er in ein Verhältniß zu Gott tritt, fo thut er es als Ich, als innerliches, fid) auf fid) 
beziehendes und jid) ſelbſt erfaſſendes Weſen. Aber das Selbſtbewußtſein hat in fih wieder 
ſeine beſtimmten Unterſchiede und es gehört weſentlich mit zu unſerer Aufgabe, daß wir er- 
wägen, in welchem Verhältniſſe die Religion zu dieſen unterſchiedenen Thätigkeiten des ſelbſt⸗ 
bewußten Ichs ſteht. Das menſchliche Ich iſt ein wahres perpetuum mobile; es iſt ewig 
thätig; ein Heerd unerſchöpflicher geiſtiger Bewegung; eine unerſchöpfliche Quelle des geiſtigen 
Lebens, ja eine Quelle, bie immer reichhaltigeres Leben in jid) zeigt, je mehr aus ihr geſchöpft 
wird. In dieſer unerſchöpflichen Thätigkeit des Ichs treten aber die beſtimmten Unterſchiede 
hervor, die unſer Seelenleben charakteriſiren. Wie das einfache Sonnenlicht in Berührung mit 
einem durchſichtigen Medium fid) in Farben bricht, die jede auf eine ſpeeifiſche Art das 
Licht darſtellen, ſo ſtellt ſich das einfache Selbſtbewußtſein, wenn es ſich in Berührung mit 
der objectiven Welt bethätigt, in unterſchiedenen Kräften dar, von denen jede in ſpeeifiſcher 
Weiſe die allgemeine Natur des Selbſtbewußtſeins individualiſirt. Dieſe Kräfte bezeichnet 
man bekanntlich als die Erkenntniß, den Willen und das Gefühl. Sie unterſcheiden 
ſich aufs Beſtimmteſte von einander und laſſen ſich ſchlechterdings nicht mit einander ver⸗ 
wechſeln und doch find fie auch, wie fie ewig aus der einen Quelle des Selbſtbewußtſeins hervor⸗ 
fließen, untrennbar mit einander verbunden, leben und weben in einander, und bilden in ihrem 
Unterſchiede und ihrer lebendigen Einheit gleichſam die heilige Dreieinig— 
keit der menſchlichen Seele. Wenn unſer Ich ſich auf ein Object der äußeren oder der 
inneren Welt hinrichtet, in daſſelbe eindringt und das Weſen deſſelben zu ſeinem Eigenthum 
macht, ſo verhält es ſich erkennend; geht dagegen das Ich von ſich aus und wirkt geſtaltend 
und beſtimmend auf ein Object ein, fo verhält es jid) wollen d; das Gefühl endlich ijt bie 
Beziehung des Ichs auf fid) in aller feiner Thätigkeit, die ſubjective Stimmung der Seele 
in allem ihren Sein und Wirken. Aber jede dieſer Thätigkeiten enthält die anderen beiden 
als Momente in ſich. Wer erkennt, muß fort und fort erkennen wollen, ohne dieſes im 
Erkennen lebende Wollen würde auch das Erkennen ſofort aufhören zu exiſtiren. Aber auch 
fühlend verhält ſich der Menſch während des Erkennens; ein Gefühl der Freiheit oder der 
Unfreiheit, der Freude oder des Schmerzes, der Klarheit oder der Unklarheit begleitet jegliches 
Erkennen. Eben jo enthält jeder Willensact die Erkenntniß und das Gefühl als lebendige 
Momente ſtets in ſich und kann ohne ſie nicht beſtehen. Wenn ich wahrhaft will, ſo muß 
ich etwas wollen und dieſes etwas muß ich erkannt haben, und wenn man es nicht erkennt, 
ſo ſinkt der Willensact in fid) ſelbſt zuſammen; eben jo ift mit jedem Willensact, gleich wie mit 
jeder Erkenntniß, ein beſtimmtes Gefühl verbunden, ein Gefühl der Freiheit, wenn das mit dem 
Wollen verbundene Handeln die Zwecke ſicher durchführt, im Gegentheil ein Gefühl der Unfreiheit. 
Daß endlich auch das Gefühl das Erkennen und das Wollen als Momente in ſich trägt, wird 
jedem klar, der nur eins ſeiner Gefühle beobachten will. Das Gefühl der Liebe z. B. ſetzt die 
Erkenntniß deſſen, was ich liebe, theils voraus, theils drängt ſie fort und fort dazu, daſſelbe immer 
tiefer kennen zu lernen; eben ſo fordert das Gefühl der Liebe fortwährend zum Wollen und 
zum Handeln heraus und iſt ſelbſt ein fortgehendes Wollen und Handeln für den, den ich 
liebe; das Wohlwollen iſt z. B. ein Wollen, was mit der Liebe unzertrennlich verbunden iſt. 


Das ift aljo ber innere Menſch, der der Träger des religtöfen Lebens ift und jefbft 
ein Factor des Religionsbegriffs; er iſt das ſelbſtbewußte Ich, welches erkennt, will und fühlt, 
und wenn es auch vorwiegend erkennt, doch auch wollend und fühlend ſich verhält und als 
wollendes auch das Gefühl und die Erkenntniß zu ſeinen Momenten hat und als fühlendes 
Ich ewig auch das Erkennen und Wollen als Mittel benutzt, um feinem Gefühle Raum zu 
ſchaffen und es zu realiſiren. z i 

Dieſe Betrachtungen über den inneren Menſchen erſcheinen nun überaus fruchtbar für 
die Beſtimmung des Religionsbegriffs. Wenn die Religion oben erklärt wurde als das Leben 
des Menſchen in Gott, ſo wiſſen wir nun, daß wir unter dem religiös beſtimmten Menſchen 
den inneren Menſchen, das ſelbſtbewußte Ich, zu verſtehen haben, das denkend, wollend und 
fühlend ſich bethätigt, aber in allen noch ſo verſchiedenen Thätigkeiten ſich ſelbſt gleich bleibt. 
Dieſes Ich, dieſes ewige Selbſt, dieje ſelbſtbewußte Perſönlichkeit ijt der Träger des religiöſen 
Geiſtes, der eine Factor der Religion. Wenn dieſes innere Selbſt ſich Gott unbedingt hin⸗ 
giebt, in Gott aufgeht, in Gott lebt, ſo iſt es religiös beſtimmt, und dieſes Leben des innern 
Menſchen in Gott ijt und heißt eben Religion. Hiermit ijt aber auch zugleich die oben ſchon 
berührte Streitfrage beantwortet, ob denn die Religion entweder Sache der Erkenntniß 
oder des Willens oder des Gefühls iſt. Es iſt darauf zu antworten: weder das eine noch 
das andere, und doch auch wiederum: ſowohl das eine als auch das andere. Ich ſage zuerſt: 
weder das eine noch das andere. Denn die Religion iſt eine Beſtimmtheit der ſelbſt⸗ 
bewußten Perſönlichkeit in ihrer Totalität und dieſe einfache und in ſich concentrirte Per⸗ 
ſönlichkeit ſteht über allem Denken, Fühlen und Wollen und iſt die gemeinſame, für ſich noch 
indifferente Wurzel von allen dieſen und ähnlichen Proceſſen, durch welche die menſchliche 
Seele ihr Weſen offenbar macht. Andclerſeits ober find dieſe gelſtigen roce des Erfen- 
nens, des Wolleus und des Fühlens Bethätigungen dieſer einfachen, ſebſt bewußten Per— 
ſönlichkeit und die Natur und Beſtimmtheit dieſer Perſönlichkeit trägt ſich daher in dieſe 
drei Proceſſe über und macht jtd) in ihnen offenbar. Wie die einfache Natur eines Baumes 
ſich zu erkennen giebt an den Früchten, die er trägt, ſo giebt ſich auch der religiöſe Geiſt, der 
ein Selbſtbewußtſein belebt, in allen ſeinen Offenbarungen zu erkennen; die weſentlichen und 
primitiven Offenbarungen des geiſtigen Selbſts find aber eben die Gedanken, die Willensaecte 
und die Gefühle und Empfindungen. Wenn alſo einmal das einfache Selbſt eines Menſchen 
religiös beſtimmt iſt, d. h. wenn das einfache Selbſt in dem göttlichen Weſen lebt und webt, 
ſo legen auch die Erkenntniſſe, die Beſtrebungen und Gefühle von dieſem Leben in ihrer Art 
Zeugniß ab. Die Erkenntniß eines echt religiöſen Menſchen wird nicht mehr ein unſicheres 
menſchliches Meinen und Wähnen ſein, ſondern klare und ſichere Erkenntniß der göttlichen 
Wahrheit; der Wille wird frei ſein von Willkür, Eigennutz und Selbſtſucht, und nur das 
Wollen und Thun, was Gott will, d. h. das Ewige, Unendliche und an und für ſich werth⸗ 
volle; und das Gefühl endlich wird frei fein von jener Trübung und Unglückſeligkeit, die das 
Gefühl des Menſchen hat, wenn er ſeiner Endlichkeit Preis gegeben iſt, und wird ſich erheben 
zu jener Freiheit, Freudigkeit und Seligkeit, die nur dem abſoluten Weſen zukommt und aus 
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ibm allen endlichen Geiftern zuſtrömt, bie mit ihm eins find im Geiſte. Je nach dieſen drei 
Grundformen der menſchlichen Thätigkeit — nämlich der Erkenntniß, des Willens und des 
Gefühls — erhält allerdings auch die religiöſe Thätigkeit des Menſchen drei Grundgeſtalten. 
Das religiöſe Leben als Erkenntniß iff Theologie — Gotteswiſſenſchaft; das religiöſe Leben 
als Willensthätigkeit iſt Sittlichkeit und die Wiſſenſchaft davon Moral oder Ethik; und das 
religiöſe Leben als Gefühl iſt die Erbauung oder der Cultus, oder nach unſerer chriſtlichen 
Terminologie das kirchliche Leben. Da dieſe Unterſchiede eine klare Ueberſicht über das ganze 
religiöſe Leben gewähren und eine naturgemäße Eintheilung deſſelben begründen, ſo ſoll davon 
ſogleich näher die Rede ſein. Es könnte aber noch eine Frage aufgeworfen werden, die zur 
Erkenntniß des Religionsbegriffs von nicht geringer Wichtigkeit zu ſein ſcheint, nämlich die 
Frage: ob denn das religiöſe Leben nicht auch in ſeiner Allgemeinheit, wo es noch nicht Er— 
kenntniß, aber auch noch nicht Gefühl und eben ſo wenig Wille iſt und doch dieſe drei Thätig⸗ 
keiten dem Keime nach in ſich hält, ob alſo dieſes religiöſe Leben in ſeiner Allgemeinheit, wie 
es ſich in dem einfachen, noch nicht näher ſpecificirten geiſtigen Selbſt findet, nicht auch einen 
allgemeinen, aber doch angebbaren Ausdruck hat. Man könnte etwa ſagen: nun das Wort 
Religion iſt eben dieſer Ausdruck; aber erſtens iſt das ein fremdes, aus der lateiniſchen Sprache 
entlehntes und daher unverſtändliches Wort und dann finden auch ſolche, die mit dieſem Worte 
aus der lateiniſchen Sprache bekannt ſind, in ihm nicht die Keime des Erkennens, des Wol⸗ 
lens und des Fühlens, die doch darin liegen müßten, wenn es die Wurzel von allen dreien 
Thätigkeiten und alfo der Ausdruck von der centralen religiöſen Thätigkeit fein ſollte. In 
der That aber haben wir in unſerer deutſchen Sprache einen Ausdruck, der das religiöſe Leben 
in ſeiner Allgemeinheit aufs Schönſte und Treffendſte bezeichnet; dieſer Ausdruck iſt das Wort: 
der Glaube. Wir brauchen dieſes Wort auch für andere Gebiete des geiſtigen Lebens, als 
für das religiöſe; wir reden z. B. auch von dem Glauben, den wir auf einen Menſchen ſetzen, 
von dem Glauben an unſer Vaterland, von dem Glauben an die Geſetzmäßigkeit der Natur 
und auch in ſolchen und ähnlichen Fällen wird man finden, daß der Glaube ein Fühlen, ein 
Wollen und ein Erkennen zugleich iſt, oder gleichſam die Wurzel von dieſen drei Thätig⸗ 
keiten. Der Glaube an unſer Vaterland ſetzt eine Kenntniß und Erkenntniß deſſelben voraus 
und reizt und treibt uns auch unabläſſig, das Weſen des Vaterlandes immer klarer zu er— 
kennen, denn woran ich nicht von Herzen als etwas Großes und Werthvolles glaube, das 
ſuche ich auch nicht näher zu erkennen. Der Glaube iſt aber auch etwas praktiſches und greift 
als ſolches in die Willensſphäre ein; denn der wahre Glaube iſt auch Vertrauen, Hingebung 
an das, woran ich glaube, und in dieſer Bedeutung ein unendlicher Reiz, für das, woran ich 
glaube, zu handeln und zu ſtreben, zu leben und zu ſterben. Wer für irgend eine praktiſche 
Thätigkeit, die als ſolche aus dem Willen fließt, keinen Glauben hat, dem fehlt die eigentlich 
belebende Seele der Thätigkeit und er bringt keine Früchte. Wer den Glauben hat an ſein 
Vaterland, der ſorgt, ftrebt, arbeitet, lebt und ſtirbt für daſſelbe; im Glauben liegt aljo eine 
praktiſche Kraft, die den Willen mächtig beſtimmt und ihm eine ſichere Direction giebt. Im 
Glauben liegt aber endlich drittens auch das Gefühl; ja der Glaube ſelbſt iſt ein Gefühl; 
denn die Sicherheit, die Unbedingtheit, die Zweifelloſigkeit, die Zuverſicht, die dem Glauben 
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eigen iſt, iſt eine Beſtimmtheit des Gefühlslebens. Der Glaube iſt die allgemeinſte und daher 
mächtigſte Geiſtesthätigkeit, und daher in allen Dingen die unverſiegbare Quelle alles Großen 
im Leben. Aber wahrhaft unendlich iſt die Kraft und Bedeutung des Glaubens, wenn er auf 
das unendliche Weſen — auf Gott ſich bezieht. Dieſer Glaube iſt der eigentliche Höhepunkt 
des religiöſen Lebens. Dieſer Glaube iſt es geweſen, wodurch die Apoſtel Chriſti die Welt 
überwunden und eine ganz neue Geſtaltung aller menſchlichen Verhältniſſe herbeigeführt haben. 
Dieſer Glaube iſt es geweſen, durch den Luther ein neues Zeitalter herbeigeführt hat, in dem 
wir noch immer ſtehen. Dieſem Glauben iſt Alles möglich, denn er iſt die Gegenwart Gottes 
in der menſchlichen Seele, oder die reale Verſenkung der menſchlichen Seele in die göttliche 
Subſtanz. Er iſt von dem religiöſen Wiſſen und Handeln ſo verſchieden, wie das Allgemeine 
von dem Beſonderen verſchieden iſt, aber der ächte Glaube iſt in allem Wiſſen und Wollen 
als die beſeelende Kraft enthalten und befriedigt ſich nur dadurch, daß er die menſchliche Seele 
unabläſſig treibt, die Wahrheit zu erkennen und zu thun, und über ſie entzückt zu ſein. Ein 
Wiſſen, welches nicht den Glauben zu ſeiner Seele hat, artet in eine äußerliche Reflexion und 
todte Gelehrſamkeit aus; ein Wollen und Handeln, was nicht vom lebendigen Glauben ge— 
tragen wird, verfällt ſelbſtſüchtigen Motiven, oder artet in Tugendſtolz aus; aber auch das 
Gefühl einer Liebe, die nicht vom Glauben durchdrungen iſt, iſt in Gefahr, Würde und 
Selbſtändigkeit zu verlieren. Umgekehrt aber iſt auch der Glaube nur dann das, was das 
Wort beſagt, wenn er ſich nach allen Seiten hin fruchtbar beweiſt. Man hat Luthern, der 
unaufhörlich auf den Glauben drang und in dem Glauben allein ſeine Seligkeit und ſeine 
Rettung fand, oft vorgehalten, daß es auch auf die Werke ankomme, und man meinte, mit 
einer auch in unſerer Zeit noch vorhandenen Halbheit, der Menſch werde ſelig durch den 
Glauben und durch die Werke. Was antwortet der glaubenskräftige Mann darauf? Wir 
finden ſeine Antwort unter Anderem in ſeiner Vorrede zu dem Römerbriefe. Glaube, ſagt 
er, ijt ein göttlich Werk in uns, das uns wandelt und neugebiert aus Gott, und tödtet ben 
alten Adam, machet aus uns ganz andere Menſchen von Herzen, Muth, Sinn und Kräften. 
O! e$ ijt ein lebendig, ſchäftig, thätig, mächtig Ding um den Glauben: daß unmöglich ift, 
daß es nicht ohne Unterlaß ſollte Gutes wirken. Er fraget auch nicht, ob gute Werke zu thun 
ſind, ſondern ehe man fragt, hat er ſie ſchon gethan und iſt immer im Thun. Glaube iſt 
eine lebendige, verwegene Zuverſicht auf Gottes Gnade, ſo gewiß, daß er tauſendmal darüber 
ſtürbe. Und ſolche Zuverſicht und Erkenntniß göttlicher Gnade macht fröhlich trotzig und 
luſtig gegen Gott und alle Creaturen, welches der Heilige Geiſt thut im Glauben. Daher der 
Menſch ohne Zwang willig und luſtig wird, Jedermann Gutes zu thun, Jedermann zu dienen 
u. ſ. w., alſo daß unmöglich iſt, Werke vom Glauben ſcheiden, ja ſo unmöglich, als Brennen 
und Leuchten vom Feuer mag geſchieden werden. So ſpricht ein Mann, der wußte, was der 
Glaube iſt, und im Glauben das größte Werk der neueren Zeit vollbrachte. Er beſtimmt 
in den angeführten Worten theils das Weſen des Glaubens im Allgemeinen, theils bezeichnet 
er ſeine beſonderen Wirkungen und Eigenſchaften. Der Glaube iſt ein göttlich Werk in uns, 
ein Werk Gottes im Menſchen — das iſt ſein allgemeines Weſen, alſo daſſelbe, was wir oben 
das Leben Gottes im Menſchen nannten. Als ein göttliches Werk im Menſchen iſt es nichts 


Todtes, ſondern ewiges Leben, das unabläſſig wirket, oder wie Luther jagt, ein lebendig, ſchäftig, 
thätig, mächtig Ding. Unter ſeinen Wirkungen wird aber von Luther beſonders die auf das 
Wollen und Handeln hervorgehoben, weil dieſe Wirkung zu ſeiner Zeit vor Allem bezweifelt 
wurde; daher heißt es vom Glauben, daß er willig und luſtig macht, Jedermann Gutes zu 
thun, Jedermann zu dienen, allerlei zu leiden, Gott zu Liebe und zu Lobe, der ihm ſolche 
Gnade erzeiget hat. Aber auch die Wirkungen des Glaubens im Gefühl und Erkennen werden 
darüber nicht vergeſſen. Der Glaube erweiſt ſich im Gefühl als eine lebendige, verwegene 
Zuverſicht auf Gottes Gnade, ſo gewiß, daß er tauſendmal darüber ſtürbe und in dieſer 
Zuverſicht iſt der Menſch fröhlich, luſtig, trotzig gegen Gott und alle Creaturen. Aber 
der Glaube bezieht ſich auch auf ein Objeet und iſt in dieſer Beziehung Erkenntniß, Luther 
nennt das Object des Glaubens die Gnade Gottes, d. h. die fih in den Menſchen herabſenkende 
Liebe Gottes und erklärt daher den Glauben als eine Erkenntniß der göttlichen Gnade. Wir 
ſehen hieraus alſo, daß ſchon Luther, obſchon er ſich faſt ausſchließlich in der Allgemeinheit 
des Glaubens hält und auf das Beſondere weniger eingeht, doch drei große Wirkungen des 
Glaubens unterſcheidet, die den drei pſychologiſchen Thätigkeiten des Menſchen — dem Er⸗ 
kennen, dem Wollen und dem Fühlen entſprechen, und daß daher der Begriff der Religion i 
Momente hat, und die allgemeine Religionslehre drei Theile. 

Das erſte Moment in dem Religionsbegriffe beſteht alfo darin, daß ich eine klare Erkennt⸗ 
niß oder wenigſtens eine Vorſtellung von dem Weſen habe, welches in mir leben ſoll. Darin 
zwar ſind alle Religionen eins und gleich, daß ſie Gott für das unendliche Weſen halten 
und verlangen, daß dieſes Weſen unbedingt über den Menſchen herrſchen ſoll; aber in der 
näheren Beſtimmung und Erkenntniß des Unendlichen in Gott unterſcheiden ſich doch die ver⸗ 
ſchiedenen Religionen ungeheuer von einander, und der Fetiſchismus, wie wir ihn bei manchen 
afrikaniſchen Völkern finden, verhält fid zum Chriſtenthum etwa wie ein trübes Lampenlicht 
zu dem herrlichen und prachtvollen Sonnenlichte, obgleich man Fetiſchismus und Chriſtenthum 
doch gewiß unter dem gemeinſchaftlichen Namen „der Religionen“ zuſammenfaſſen kann. Wo⸗ 
her kommt dieſer ungeheure Unterſchied unter den Religionen? Nirgends anders woher als 
von der verſchiedenen Auffaſſung Gottes. Daher iſt das Allererſte in jeder Religionslehre die 
Erkenntniß, was denn der Gott iſt, dem wir dienen ſollen, alſo die Gotteslehre, die Theologie, 
d. h. eine klare, vollſtändige und gründlich nach allen Seiten hin entwickelte Antwort auf die 
Frage: Was iſt Gott? Jeder, der Religion hat, hat auch mehr oder weniger deutlich einen 
Begriff Gottes, d. h. er denkt ſich etwas unter Gott, ſtellt ſich etwas vor unter Gottes Weſen. 
Aber dieje Gotteserkenntniß — die Theologie — iſt um jo vollkommener, je mehr fie einen 
wiſſenſchaftlichen Charakter annimmt, d. h. je mehr fie von einem ſicheren und zweifelloſen 
Grundbegriffe ausgeht und von dieſem Grunde aus auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Nothwen⸗ 
digkeit der Erkenntniß Gottes mehr oder weniger den Character eines Syſtems, eines geiſtigen 
Organismus ertheilt, in welchem jedes Glied von der Seele des Ganzen bedingt wird und mit 
allen andern Gliedern in Wechſelwirkung ſteht. 

Zweitens aber muß die Religionsidee, wenn ſie nicht zu einer trockenen Abſtraction ver⸗ 
ſinken, ſondern lebendig bleiben ſoll, fid) fort und fort auch in dem menſchlichen Gefühl reflec- 


tiren. Der Menſch muß den Gott fühlen, ben er denkt. Während die Erkenntniß Got- 
tes objectiv und allgemein tft, und daher auch jeden, der ſonſt die nöthige Vorbildung hat, 
mitgetheilt werden kann, fo ift das Gefühl Gottes das Subjeetivfte und Individuellſte, was 
es nur irgend geben kann. Es beſteht darin, daß der Menſch in feiner innerſten Subjectivität 
mit Gott in Berührung tritt, ſich zu ihm erhebt, ſich an ihn wendet, ſeine individuellſten 
Bedürfniſſe, Mängel und Nothſtände ihm offen ausſpricht, und fid) dadurch immerfort reinigt, 
regenerirt und frei macht. Wir bezeichnen dieſen Proceß, der in einer religiöſen Gefühlserhe⸗ 
bung beſteht, im Allgemeinen mit dem Namen des Cultus oder der Erbauung; Erbauung 
deshalb, weil durch dieſen Proceß gleichſam das geiſtige Haus des Menſchen immer wieder auf 
gebaut, ergänzt und erweitert wird. Es iſt der Proceß, in welchem der Menſch immer von 
Neuem die Nichtigkeit des Nichtigen in ſich anerkennt und zur Aufnahme des ewig Realen 
ſich vorbereitet. Der Menſch kann den religiöſen Cultus üben für ſich allein oder in Gemein⸗ 
ſchaft, er kann ihn auch durch künſtliche Mittel noch beſonders foͤrdern und ihm eine beſtimmte 
Haltung geben. Was man Andacht nennt, beſonders das Gebet, iſt eine der weſentlichſten 
Formen des Cultus; aber auch die Betrachtung, das Lejen inhaltsvolſer religiöſer Schriften, 
wenn ſie beſonders auf das Gefühl wirken und zur Erbauung dienen. Beſonders aber wird 
dieſe religiöſe Gefühlserhebung bewirkt in der Gemeinſchaft Gleichgeſinnter. Wenn 
Viele zuſammenkommen und ihr Gefühl ausſprechen, oder ſich anregen laſſen, ſo wächſt die 
Kraft der Erregung in einem ganz unverhältnißmäßigen Grade. Darin liegt die Bedeutung 
des öffentlichen Gottesdienſtes, wenn er recht eingerichtet iſt. Ein weſentliches Element des⸗ 
ſelben ift auch die Kunſt, namentlich Muſik und Geſang, die das Gemüth im höchſten Maße 
anregen und ihm einen Schwung nach dem Unendlichen geben. Auch der öffentliche Cultus 
hat es nicht mit der Belehrung zu thun, ſondern mit der Erbauung, d. h. mit der Läuterung, 
Befeſtigung und Erhebung des religiöſen Gefühls. Wer dieſes auf einem wahren Gottesbegriff 
beruhende Gefühl in jid) trägt, der hat eine unerſchoͤpfliche Freudigkeit und Seligkeit. 

Das dritte Moment in dem Begriff der Religion iſt die Sittlichkeit. Alle religiöſe Er⸗ 
kenntniß und aller religiöſer Cultus iſt etwas Unvollendetes, wo nicht gar etwas Unwahres, 
wenn ſie nicht mit einer entſprechenden Sittlichkeit verbunden iſt. Die Sittlichkeit hat aber 
ihre Wurzel im Willen. Wenn das religiöſe Princip, was ich erkenne und was ich im Cultus 
fort und fort mit meinem innerſten Gefühle vermittele, wenn dieſes Princip, die Kraft und 
Richtung meines Willens und Handelns beſtimmt, fo bin ich ſittlich. Die Sittlichkeit ift ein 
Wollen und Thun deſſen, was ich als das Wahre weiß und fühle. „So ihr ſolches wiſſet, 
ſelig ſeid ihr, wenn ihr es thut.“ Der Menſch hat feine beſtimmte Sphäre im Leben; er tritt 
im Verhältniß zu andern Menſchen, zur Familie, zum Staate, zur Natur, auch zu ſeinem 
eigenen Leibe; und nun kommt es darauf an, dieſen reichen Lebensſtoff mit ſeinem religiöſen 
Princip zu geſtalten und zu durchdringen. Wenn die Wahrheit, an die ich glaube, die ich 
erkenne und die ich fühle, in dieſem meinem ganzen Leben eine Geſtalt gewonnen hat, ſo bin 
ich ſittlich, und ich bin es in demſelben Ma aße, in welchem mir dieſe Geſtaltung und Durch⸗ 
dringung gelungen ift: Weil dieſes ſittliche Moment des religiöſen Lebens vorzugsweiſe der 
Auſchauung und der Erkenntniß anderer Menſchen Preis gegeben ift, jo beurtheilt man danach 
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auch mit Recht vorzugsweise das religiöſe Leben des Menſchen, und es heißt daher mit Recht: 
an ihren Früchten folt ihr fie erkennen; es werden nicht Alle, die zu mir fagen: Hert! Herr! 
in das Himmelreich kommen, ſondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel. So 
verſchieden aber die Gotteserkenntniß, die Sittlichkeit und der Cultus von einander ſind, ſo 
entſpringen ſie doch aus einer und derſelben Quelle und müſſen daher eben ſo in einander 
ſein und in Wechſelwirkung ſtehen, wie Denken, Wollen und Fühlen in einander ſind und 
mit einander in Wechſelwirkung ſtehen, obgleich fie fid) doch auch aufs Beſtimmteſte von ein- 
ander unterſcheiden. Die rechte Gotteserkenntniß iſt nichts weniger als ein abſtracter Dogma⸗ 
tismus, ſondern muß auch das Gefühl anfeuern und den Willen ſtärken; eben ſo darf der 
Cultus nicht etwa ein bloßer Gefühlserguß bleiben, ſondern muß die Erkenntniß erweitern 
und zu einem tugendhaften Leben mächtig antreiben, und endlich muß die Sittlichkeit auf 
einer bewußten Gotteserkenntniß ruhen und die ganze Weichheit des Gemüthslebens in ſich 
tragen. Kurz dieſe drei Momente unſeres höchſten Seins und Thuns müſſen ſtets in leben⸗ 
diger Wechſelwirkung mit einander ſtehen und ſich gegenſeitig fördern und ergänzen. 

3) Doch ich wende mich nun zu dem dritten Theile meiner Betrachtung. Während ich 
bisher die Idee Gottes und die Idee des Menſchen, aljo die beiden Seiten des Religions- 
begriffs betrachtet habe, fo gilt es jetzt, das Verhältniß beider zu einander oder das Leben 
Gottes im Menſchen näher zu erörtern. Wenn wir in den bisherigen Betrachtungen ſchon 
mehr oder weniger auf chriſtliche Vorſtellungen hingeführt wurden, ſo erſcheint dieſes ganz 
natürlich und nothwendig; denn in der That iſt das Chriſtenthum die Religion der Vollkom⸗ 
menheit oder diejenige Religion, in welcher der Begriff der Religion ſeine volle Realität ge⸗ 
funden hat. Man würde dieſes ſchon aus der abſoluten Bedeutung ſchließen können, die ſich 
die chriſtliche Religion in der Weltgeſchichte errungen hat und die ſie fortwährend behauptet. 
Sie hat das Judenthum und das Heidenthum überwunden, nicht durch äußere Kräfte und 
Mittel, — denn ihre Anhänger waren urſprünglich arm und ſchwach, ſondern allein durch die 
ihr inwohnende Kraft des Geiſtes; ſie hat alle Lebensverhältniſſe umgeſtaltet; ſie hat allen 
Verſuchen, die gemacht wurden, die Religion der Freiheit als Hilfsmittel zur Unterdrückung 
der Menſchen zu mißbrauchen, ſiegreich widerſtanden und iſt aus aller Finſterniß, mit der man 
ſie zeitweilig zu bedecken ſuchte, immer wieder als eine hellleuchtende Sonne hervorgegangen; 
fie ift die Religion der Culturvölker geworden, in denen gegenwärtig das Leben ber Menj- 
heit pulſirt; fie ſteht auch jetzt mit einer Kraft und Würde da, die uns mehr als je die Zur 
verſicht geben, daß fie die Weltreligion werden und alle Völker der Erde ihrem Scepter untet- 
werfen werde. Sollten wir aus dem Allen nicht den Schluß ziehen, daß das Chriſtenthum 
die Religion ſei, in welcher der Begriff der Religion ſeine höchſte Realität erreicht hat? Doch 
es iſt nicht Sache dieſes Vortrags, dieſen hiſtoriſchen Beweis zu führen, ſondern wir halten 
uns an den oben aufgeſtellten Begriff der Religion und werden finden, daß das Chriſtenthum 
ihn erfüllt, und daß die Gegenſätze, zu welchen eine einſeitige Auffaſſung deſſelben hinführt, 
im Chriſtenthum aufgelóf't und zu der abſoluten Geiſtesharmonie, die das Criterium der gött- 
lichen Wahrheit iſt, erhoben iſt. Wenn die Religion das Leben des Menſchen in Gott iſt, 
ſo iſt Beides gleich nothwendig, nämlich 1) daß der Menſch von Gott unterſchieden und doch 


2) nicht von ihm geſchieden ijt, und es können daher, je nachdem das eine ober das andere 
Moment einſeitig urgirt und das entgegengeſetzte überſehen wird, zwei entgegengeſetzte religiöſe 
Anſchauungen entſtehen, die beide von der Wahrheit abweichen. Man bezeichnet dieſelben als 
den Pantheismus und den Deismus. Der Gegenſatz zwiſchen dem Pantheismus und 
dem Deismus zieht fih durch die ganze Geſchichte der Menſchheit, und von den verſchiedenen 
Religionen“), von denen die Geſchichte berichtet und die noch beſtehen, liegen die einen auf 
der Seite des Pantheismus und die andern auf der Seite des Deismus, wenn auch die deiſti⸗ 
ſchen Religionen eben ſo ſehr das Beſtreben haben, das pantheiſtiſche Element in ſich aufzu⸗ 
nehmen, wie ſich die pantheiſtiſchen Religionen durch das deiſtiſche Element zu ergänzen ſuchen. 
Das Chriſtenthum iſt aber die einzige Religion, welche das Wahre von beiden Anſchauungen 
in ſich aufnimmt und ſich über beide erhebt. Unter dem Pantheismus verſtehe ich nämlich 
die Ueberzeugung, daß Gott nicht ein außer der Welt wohnendes Weſen iſt, ſondern die Sub⸗ 
ſtanz der Welt, die Subſtanz des ſinnlichen und ſittlichen Univerſums, und ſomit auch die 
Subſtanz unſeres eigenen Seins, alſo dasjenige abſolute Weſen, in welchem wir allein ent⸗ 
ſtehen, ſind und vergehen, und dem gegenüber wir nichts ſind, ſondern verſchwinden. Unter 
dem Deismus aber verſtehe ich die Ueberzeugung, daß Gottt nicht ein in der Welt aufgehen⸗ 
des, ſondern vielmehr ein der Welt enthobenes, ſich auf ſich beziehendes, und auch außer der 
Welt in ſich ſelbſtändiges, alſo ein perſönliches Weſen iſt. Beide Ueberzeugungen müſſen 
in dem Begriffe der Religion, wenn wir uns denſelben in ſeiner Vollendung denken, ent⸗ 
halten fein und fid) gegenſeitig durchdringen. Denn gehen wir auf die früher angeführte und 
erörterte Definition zurück, daß die Religion das Leben des Menſchen in Gott iſt, ſo liegt 
zuerſt das pantheiſtiſche Element darin, indem der Menſch in ſich ſelbſt nichts ſein, ſondern 
fih ganz und gar Got; ergeben ſoll. Die Religioſität unierjcheidei, fid) eben dadurch von der 
Irreligioſität, daß fih der religiöſe Menſch von dem, was er als Gott erkannt hat, abſolut 
beſtimmen und durchdringen läßt, gleich wie ein durchſichtiger Cryſtall alle ſeine Theile von 
dem reinen Lichte durchſtrömen läßt; während der irreligiöſe Menſch etwas außer Gott fein 
will und eben hierdurch in Egoismus und Sinnlichkeit verfällt. Wenn es ſich aber demnach 
nicht leugnen läßt, daß es eine durchaus nothwendige und weſentliche Eigenſchaft des religiöſen 
Menſchen iſt, daß er ein Träger und Organ Gottes iſt, daß nicht er eigentlich iſt, ſondern 
Gott in ihm, daß er, wie es heißt, in Gott lebt, webt und iſt, ſo iſt damit eben nichts An⸗ 
deres geſagt, als daß der Pantheismus ein weſentlicher Factor der Religion iſt, denn der Pan⸗ 
theismus beſteht ja nach dem Obigen darin, daß Gott Alles in Allem iſt, daß Alles in ihm 
ſich aufhebt und verſchwindet, daß Alles und alſo auch der Menſch nur eine Erſcheinungsform 
iſt ſeines ewigen Weſens. Aber indem der Menſch in Gott ſich aufgiebt, ſo hört er damit 
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) Unter den vorchriſtlichen Religionen ijt die griechiſche Religion die ſchönſte und geiſtigſte Form des Par 
theismus, indem in ihr die Subſtanzen des natürlichen und geiſtigen Univerſums perſonifieirt wurden; die jüdiſche 
Religion aber ijt der erhabenſte Deismus. Der Verfaſſer hat dieſen Gedanken in der Abhandlung zu dem 
Bromberger Gymnaſial-Programm von 1845 erörtert: dg ben Gegenſatz des Pantheismus und des Deismus 


in den vorchriſtlichen Religionen.“ 
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nicht auf, ſelbſtändig zu ſein oder überhaupt zu exiſtiren; vielmehr erlangt er durch dieſe Selbſt⸗ 
entäußerung erſt ſeine volle Selbſtändigkeit. Gleich wie der Same, indem er zu Grunde geht 
und verweſ't, erſt recht ſein vollkommenes Pflanzenleben erreicht, ſo wird auch der Menſch 
durch den geiſtigen Tod der Selbſtentäußerung an Gott nicht etwa ein bloßes Nichts, ſon⸗ 
dern eine volle, klare, freie und ſelbſtändige Perſönlichkeit. Gleich wie ein gutes und voll⸗ 
kommenes Kind, welches ſeinen Vater über Alles liebt und ſich ihm unbedingt hingiebt, in 
ihm lebt und nur ſeinen Willen thut, und ſeiner Einſicht vertraut, nicht etwa die Selbſtän⸗ 
digkeit oder gar die geiſtige Exiſtenz verliert, ſondern dieſe erſt gewinnt und auf dem Wege 
eines freien Lebens mächtig fortſchreitet, ſo hört der Menſch, indem er ſich Gott ganz 
und gar hingiebt, nicht etwa auf, eine in ſich geſchloſſene, freie, ſelbſtändige Perſön⸗ 
lichkeit zu ſein, ſondern er erreicht ſo erſt die abſolute Freiheit, Selbſtändigkeit und Selbſt⸗ 
beſtimmung. 

Selbſt in den innigſten und prägnanteſten religiöfen Momenten, wie in der Andacht 
und im Gebet, bleibt der Menſch ein ſich auf ſich beziehendes, ſelbſtbewußtes und ſich ſelbſt 
beſtimmendes Ich, welches ſich von Gott unterſcheidet und Gott als ein Anderes feiner ſich 
gegenüberſetzt, gleich wie auch in der Liebe zweier Menſchen gegen einander, ſo innig ſie eins 
find und fo durch und durch fie in einander aufgehen, doch jeder. ein ſelbſtändiges, fid auf 
ſich beziehendes Ich iſt und bleibt, ja erſt die volle Selbſtändigkeit gewinnt. Dieſe Unterſcheidung aber 
meiner von Gott, dieſe Beziehung auf mich, die zugleich ein Verſetzen Gottes in ein Jenſeits 
iſt, iſt das deiſtiſche Element in der Religion. Wenn Jemand fragen möchte, wie in aller 
Welt iſt es möglich, daß der Menſch dem unendlichen Weſen gegenüber etwas für ſich ſein 
und eine Selbſtändigkeit und Selbſtbeſtimmung erhalten kann, da er doch von Gott geſchaffen 
iſt und nur in ihm lebt und iſt; wenn Jemand ſo fragen möchte, ſo wäre dieſe Frage der 
anderen Frage ganz ähnlich, wie geht es zu, daß gerade die freiſten, geiſtvollſten und größten 
Menſchen die ſelbſtändigſten Werke hinterlaſſen? Es iſt das ganz natürlich und verſteht ſich 
von ſelbſt. Schon das Werk eines freien und tüchtigen Menſchen löſt fid) von feinem Urheber 
los und hat etwas Selbſtändiges für ſich, während ſchwächliche und beſchränkte Menſchen auch 
nur erbärmliche Werke ſchaffen, die bald wieder zerfallen, weil ſie kein Sein in ſich haben. 
Wie ſollen wir nicht viel mehr von dem Weſen aller Weſen glauben, daß es etwas von ſeinem 
Geiſte und ſeinen Eigenſchaften in ſeine Werke legt, und wenn die Selbſtändigkeit eine 
der Grundeigenſchaften Gottes iſt, daß er auch ſeinen Geſchöpfen etwas von dieſer Selbſtändig⸗ 
keit mittheilt, und zwar jedem in ſeinem Maße und in ſeiner Art? Und wenn es wahr iſt — 
wie es ja ſelbſt die wiſſenſchaftliche Betrachtung der Natur beweiſt — daß der Menſch die 
Krone der Schöpfung ijt, d. h. dasjenige Geſchöpf, in welchem Gott das Ebenbild ſeines 
Weſens ſchaffen und die ganze Fülle ſeiner Eigenſchaften und ſeines Geiſtes offenbaren wollte, 
ſollte es uns dann noch Wunder nehmen, daß die Selbſtändigkeit Gottes gerade in dem 
Menſchen ſeinen vollen Ausdruck findet, und daß er — gerade als Gottes Meiſterwerk — 
nun auch Gott gegenüber etwas ift und bleibt. Als dieſes höchſte Werk der göttlichen 
Schöpferkraft, welches wir kennen, ift er alfo ſelbſtändig, frei und beſtimmt jid) ſelbſt; geht 
aber eben darum nicht in Gott auf, wie ein Tropfen im Ocean, ſondern unterſcheidet ſich von 
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ihm in alle Ewigkeit, jo innig er auch überzeugt ijt, daß er nur durch Gott ift, was er ijf, 
und ihm alſo nur das wiedergiebt, was er von ihm erſt erhalten hat. 

Und dieſe bleibende Unterſcheidung des Menſchen von Gott, und die Ueberzeugung, daß 
Gott ein dem Menſchen und der Welt enthobenes Weſen iſt, nennen wir das deiſtiſche Element 
der Religion. Es iſt der Religion eben ſo nothwendig, als das pantheiſtiſche. Ich muß auf 
das Gewiſſeſte wiſſen, daß Gott in fidh ijt und für fid) exiſtirt, und nicht meiner, nicht irgend 
eines Menſchen oder einer anderen Creatur bedarf, um zu exiſtiren, wenn Religion möglich 
ſein ſoll. Wie der Dichter in jedem ſeiner Werke lebt, aber doch noch etwas ganz Anderes 
iſt, als ſeine Werke, und wie er eine ſelbſtändige Perſon bliebe, wenn er auch keines ſeiner 
Werke geſchaffen hätte, ſo lebt Gott in dem nach Zeit und Raum unendlichen Univerſum, aber 
er iſt auch ſchlechterdings von allen ſeinen — ſo unausſprechlich großen und unerſchöpflichen — 
Werken geſchieden; er iſt eine unendliche, unerſchöpfliche Quelle von Werken, aber doch auch 
außer ſeinen Werken, ein Jenſeits der Welt und ein Jenſeits des Menſchen. — Aber dieſes 
deiſtiſche Element der Religion kann auch ſo einſeitig aufgefaßt werden, daß man neben dem⸗ 
ſelben die reale Gemeinſchaft Gottes mit allen ſeinen Werken, und ins Beſondere die reale 
Gemeinſchaft Gottes mit dem Menſchen entweder überſieht oder doch ganz in den Hintergrund 
ſtellt. In dieſem Falle veräußert der Menſch die Religion; er ſucht dann Gott blos außer 
ſich, während er ihn doch vor Allem in ſich, in ſeinem Herzen, in ſeinem Gewiſſen, in ſeinem 
Geiſte, in ſeinem Leben ſuchen ſollte. Er ſucht Gott blos in einem Jenſeits, zu welchem er 
etwa erſt nach dieſem Leben zu gelangen denkt, während ihm die unerſchöpflichen Spuren ſeiner 
Wirkſamkeit in dem Diesſeits, in der Natur und in der Geſchichte auf jedem Punkte entgegen⸗ 
leuchten ſollten. Und weil er die reale Gegenwart Gottes und ſeine unendlich lebensvolle 
Wirkſamkeit in der Welt nicht erkennt, ſondern Gott in ein bloßes Jenſeits verſetzt, ſo erſcheint 
ihm die Welt als ein Jammerthal, als gottlos, ja vielleicht gar als der eigentliche Sitz und 
die Domäne eines Teufels, während Gott im Himmel ſein Weſen haben ſoll. Zu einer ſo 
trüben Anſchauung und zu ſo traurigen Reſultaten kann es führen, wenn das deiſtiſche Element 
der Religion, welches nur ein Theil des Ganzen ſein darf, zum Ganzen gemacht wird. 

Aber zu nicht minder großen Einſeitigkeiten und Gefahren führt es hin, wenn das pan⸗ 
theiſtiſche Moment des Religionsbegriffs zur ganzen Religion gemacht wird. Nach dieſer 
einſeitigen pantheiſtiſchen Anſicht iſt Gott nichts weiter, als die abſolute Subſtanz der Welt, 
wozu auch der Menſch gehört, und die Welt — alſo auch jeder Menſch — etwas Aceidentelles, 
ein verſchwindendes Daſein, in welchem Gott nur erſcheint, ohne daß er ein ſelbſtändiges 
Fürſichſein hätte. Nach dieſer Anſicht hat der Menſch keine Selbſtändigkeit in ſich, er iſt nur 
ein verſchwindender Schein, der nur dazu da iſt, um das Weſen Gottes zu offenbaren; er hat 
alſo nichts Ewiges; von einer Unſterblichkeit deſſelben kann nicht länger die Rede ſein. Der 
Menſch hat aber auch keine wirkliche Selbſtbeſtimmung, da er nur ein blindes Werkzeug der 
göttlichen Subſtanz iſt; es giebt daher auch nichts Böſes in der Welt, der Unterſchied von 
Gut und Böſe hört auf, da ein Wirken gegen die göttliche Subſtanz unmöglich iſt. Aber da 
es nicht möglich iſt, daß bei dieſer Anſchauung lange ſtehen geblieben werden kann, ſo nimmt 
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er zum Materialismus oder gar Atheismus herabſinkt. Ich ſage zunächſt, daß es unmöglich 
iſt, bei dieſer Anſchauung ſtehen zu bleiben; denn der Menſch fühlt ſchon in ſich ſelbſt zu 
apodictiſch die Kraft, fid) aus fih ſelbſt zu beſtimmen, als daß er fih zu einem bloßen Acci- 
denz herabſetzen ließe, auch fühlt er ſich für das Gute und Böſe, was er thut, verantwortlich; 
eben ſo macht er alle Anderen verantwortlich für ihre Handlungen und findet das Böſe als 
eine reale Macht in ſich und außer ſich und bekämpft ſie als ſolche. Und ſodann leiſten ſelbſt 
die unvernünftigen Dinge in ihrer Art zu beſtimmt einen realen Widerſtand, und behaupten 
zu feft ein individuelles Daſein, als daß man ſelbſt ihnen ein nur verſchwindendes Sein zu- 
ſchreiben könnte. Daher macht man die Erfahrung, daß Viele, die urſprünglich vom Pan⸗ 
theismus, z. B. dem Spinozismus, ausgegangen ſind, doch bald dahin kommen, daß ſie die 
Welt für das Selbſtändige halten, und wenn ſie auch zunächſt ihr Gottesbewußtſein noch 
dadurch retten wollen, daß ſie Gott die Ehre erweiſen, das Weſen der Welt oder die Weltſeele 
zu ſein, ſo ſchwindet doch auch dieſer Reſt des theologiſchen Bewußtſeins bald rettungslos dahin. 
Denn wenn man einmal Gott als wirkliche Perſon aufgegeben und nun die Welt als ein 
wahrhaft ſelbſtändiges, etwa auch ewiges Weſen betrachtet, jo kommt man conjequent darauf, 
daß Gott gar nicht exiſtirt. Denn jedes ſelbſtändige Sein hat nothwendig beide Seiten: die 
Erſcheinung und das Weſen in Einem in ſich, und jede lebendige Exiſtenz Leib und Seele 
zugleich, Iſt aljo die Welt eine ſolche ſelbſtändige Exiſtenz, fo hat fie ein Weſen und eine 
Erſcheinung, eine Seele und einen Leib, und es iſt widerſinnig und unlogiſch, das Weſen der 
Welt von der Welt zu ſondern und es Gott zu nennen, gleich wie es widerſinnig wäre, die 
Seele des Menſchen ſeinen Gott zu nennen, wenn man damit etwas vom Menſchen ſelbſt 
Unterſchiedenes bezeichnen will, denn die Seele iſt ſo gut ein Factor des Menſchen als ſein 
Leib. Wer daher auf dieſem Standpunkte angekommen iſt, daß er Gott eine transmundane 
Selbſtändigkeit abſprechen zu müſſen meint und vielmehr die Welt als für allein Selbſtändige 
hält, der verliert damit auch die Gottesidee, wenn er auch das Wort beibehalten ſollte, und 
handelt dann auch conſequent ſo, als wenn kein Gott im Himmel wäre. Das ſind alſo die 
beiden diametralen Gegenſätze, zu denen die Menſchheit nicht etwa blos heute, ſondern zu aller 
Zeit hingetrieben worden iſt, wenn ſie eines der Momente des Religionsbegriffs iſolirt und 
das andere verwirft. Das Chriſtenthum aber ift feiner Natur nach die Löſung dieſes Gegen- 
ſatzes zwiſchen dem Pantheismus und dem Deismus, und es löſt auch im Verlauf der Zeit 
immer wieder dieſen Gegenſatz, wo er ſich irgend aufs Neue herausbildet; ja es erſcheint gerade 
nach der Ueberwindung ſolcher Gegenſätze in ſeinem vollen Glanze. 

Nehmen wir jene Schriften vor, in denen uns die urſprünglichſte und darum friſcheſte 
intenſivſte und prägnanteſte Geſtalt des Chriſtenthums aufbewahrt ift, alfo etwa das Evangelium 
des Johannes oder den Brief des Paulus an die Römer, ſo begegnen wir einerſeits Ausſprü⸗ 
chen, die für ſich feſtgehalten als ein Ausdruck des Pantheismus erſcheinen können, andererſeits 
aber wieder ſolchen, die einem dualiſtiſchen Deismus anzugehören ſcheinen; aber ſchließlich durch⸗ 
waltet dieſe wie jene ein höheres, unendliches Princip, in dem der Pantheismus und der Dei- 
mus als Momente einer lebensvollen Einheit erſcheinen, eine Seele und ein Leib in einem und 
demſelben Organismus, die trotz ihres Gegenſatzes eins ſind. Wenn wir in dem Römerbriefe von 
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Gott leſen, daß von ihm und im ibm und zu ihm alle Dinge find, klingt das nicht ganz 
pantheiſtiſch? Denn was liegt denn Anderes darin, als daß Gott der Urſprung aller Dinge 
iſt, und die beſeelende Kraft aller Dinge und der Endzweck aller Dinge — oder mit anderen 
Worten, daß Gott der Anfang und die Mitte und das Ende aller Dinge iſt, oder daß alle 
Dinge, d. h. die ganze Welt, in ihm anfangen, an ihm gehalten bleiben und zu ihm empor⸗ 
ſtreben und fidh vollenden? Und kann man darin nicht ben Pantheismus in ſeiner ſchönſten 
Geſtalt finden, wonach Gott die Subſtanz der Welt ift? Und wenn es bei demſelben Apoſtel 
heißt: In ihm leben, weben und ſind wir; oder an einer anderen Stelle: Leben wir, ſo leben wir dem 
Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn; darum wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des Herrn; 
iſt denn da nicht mit deutlichen Worten geſagt, daß der Menſch für ſich nichts iſt, daß er 
nur in Gott iſt, was er iſt, der Träger ſeiner Macht und Herrlichkeit; das Organ ſeines 
Geiſtes. Aber daß dieſe und viele anderen Ausſprüche der Art nicht abſtract pantheiſtiſch zu 
nehmen, ſondern gleichſam als Factoren von einem umfaſſenderen Producte betrachtet werden 
ſollen, das erkennt man ſogleich, wenn man die vielen andern Ausſprüche damit zuſammen⸗ 
nimmt, die eine deiſtiſche Ueberzeugung ſo ſcharf ausſprechen, als ſich dieſelbe nur immer aus⸗ 
ſprechen läßt. Von einem Verſchwimmen des Menſchen in Gott, wie es der Pantheismus 
lehrt, ſei es ſchon in dieſem Leben, oder nach dieſem Leben, iſt im Chriſtenthum ſchlechterdings 
nicht die Rede. Der Menſch gilt als eine ſelbſtändige, ſtets und vollkommen von Gott unters ' 
ſchiedene und von ihm getrennte Subſtanz. Mit Bezug hierauf ſchreibt das Chriſtenthum 
dem Menſchen eine unverwüſtliche Exiſtenz zu, auch nach dem Tode dieſes Leibes, und die Un⸗ 
ſterblichkeit iſt, obſchon ſie in andern Religionen ſchon mehr oder weniger geahnt wurde, doch 
erft im Chriſtenthum eine klare, zuverſichtliche Ueberzeugung geworden. Aber auch in dieſer 
Welt ift der Menſch nicht etwa blos ein willenloſes Werkzeug Gottes, ſondern er ift der eigene 
Schöpfer feines Selbſt, der Urheber feiner Handlungen. Das Gute, was er thut, ift fein Nerz 
dienſt, und das Böfe, was er begeht, feine Schuld. Gott vergilt, wie es bei demſelben Apo⸗ 
ſtel Paulus heißt, einem Jeden nach ſeinen Werken; denen nämlich, die in der ausdauernden 
Verfolgung eines guten Werks ihren Werth, ihre Ehre und unvergängliches Weſen ſuchen, 
ſchenkt Gott das ewige Leben; diejenigen aber, die aus ſelbſtſüchtigen Motiven handeln und 
der Wahrheit ungehorſam find, dagegen der Ungerechtigkeit gehorchen, trifft die gerechte Strafe. 
Daher iſt es nun auch ein characteriſtiſches Kennzeichen des Chriſtenthums, daß das Böſe und 
die Sünde auf's Stärkſte urgirt wird. Der Menſch wird als ein jo abſolut freies Weſen an- 
genommen, daß er ſich ſogar Gott, aus deſſen Hand er dieſes unendlich ſchätzbare Geſchenk der 
Freiheit erhalten hat, widerſetzen kann. Während für den Pantheiſten das Gute und das 
Böſe in einander fließen, und das Böſe gar nicht real exiſtirt, ſondern nur in Folge einer 
ſchiefen Auffaſſung angenommen wird, ſo iſt das Böſe in der chriſtlichen Anſchauung eine 
Realität, die der Menſch mit entſchiedener Kraft zu bekämpfen und zu vernichten hat, um in 
die freie Situation des religiSjem Lebens überhaupt hineinzukommen. Aber ſelbſt der von der 
Sünde erlöſ'te Menſch ift auch nach der chriſtlichen Anſchauung, wenn auch in Frieden mit 
Gott, doch ſchlechterdings von ihm unterſchieden. Das Gebet ſpielt im Chriſtenthum eine un⸗ 
endlich große Rolle: es wird den Chriften zur Pflicht gemacht: „betet ohne Unterlaß“, aber 


ſelbſt im Gebet und im Feuer der Andacht erhält fid) aufs Beſtimmteſte das Bewußtſein, daß der 
Menſch etwas abſolut Anderes als Gott und daß Gott etwas abſolut Anderes iſt, als der Menſch, 
denn im Gebete iſt mir Gott ein Du, d. h. eine andere Perſon, ein objectives Weſen außer mir 
und über mir, wie ich mich außer Gott halte und empfinde, wenn ich mich auch etwa wie ein Kind 
zu ſeinem Vater verhalte, der zwar von dem Kinde weſentlich geſchieden und unterſchieden iſt, 
aber doch auch das Kind durchſchaut, es verſteht und mit ſeinem Geiſte durchdringt. So ließe 
es ſich denn durch alle Gebiete hindurch nachweiſen, daß das Chriſtenthum das deiſtiſche Mo⸗ 
ment, wonach der Menſch von Gott abſolut unterſchieden iſt, in aller Strenge feſthält, und 
doch bleibt auch das Andere, daß wir in ihm leben, weben und ſind, und daß aus ihm, in 
ihm und zu ihm alle Dinge und alle Menſchen ſind. Der Pantheismus und der Deismus 
find im Chriſtenthum Faetoren eines höhern Products, Momente einer übergreifenden Tota⸗ 
lität. Und dieſe Totalität iſt nicht etwa etwas Dunkeles, ſondern wird auf's Klarſte und 
Beſtimmteſte, und zwar in den verſchiedenartigſten und reichhaltigſten Formen und Wendungen 
ausgeſprochen. Eine der ſchönſten Formen iſt der Satz: Gott iſt die Liebe, und wer in 
der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. Die Liebe alſo iſt es, die 
dieſen Unterſchied zwiſchen Gott und dem Menſchen ſetzt, und ihn doch eben jo ſehr auch auf- 
hebt und das unerſchöpfliche Leben des Menſchen in Gott vermittelt, und zwar ijt es zuerſt 
und urſprünglich die Liebe Gottes und ſodann nachbildlich die Liebe des Menſchen. Die Liebe 
aber iſt Weſensmittheilung, und wenn es daher von Gott heißt, daß er die Liebe iſt, ſo heißt 
das: er theilt dem Menſchen fein ewiges Weſen mit, indem er ihn ſchafft, indem er ihn erlöſ't 
und heiligt und der Fülle ſeines Geiſtes theilhaftig macht; aber eben darum iſt es auch des 
Menſchen höchſte Pflicht, und nicht bloß höchſte Pflicht, ſondern die höchſte Freude, Freiheit 
und Seligkeit: Gott zu lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe, 
und aus allen ſeinen Kräften, und zwar in Geſinnung und That, in Worten und Werken, 
in Kunſt und Wiſſenſchaft, und was für andere Geſtalten der menſchliche Geiſt nur irgend 
annehmen kann. Darin liegt der letzte Zweck und Grund unſeres Daſeins, daß wir uns Got- 
tes unerſchöpflicher Liebe bewußt werden, und ihn wieder lieben, nicht bloß mit der Zunge, 
ſondern mit der That und der Wahrheit. Aber wie es ſchon von der Liebe, die zwei Menſchen 
mit einander verbindet, ein weſentliches Merkmal iſt, daß jedem die Liebe als etwas völlig 
Unverdientes und als eine freie Gabe des ſich beſtimmenden Selbſt erſcheint, ſo erſcheint dem 
Menſchen erft recht die Liebe Gottes, der er ja ſchon feine Exiſtenz verdankt, als etwas durch— 
aus Unverdientes. Daher ſpielt im Chriſtenthum die Gnade eine ſo große Rolle und wird 
namentlich von Paulus bejonders häufig zum Ausdruck des religiöſen Lebens genommen; denn 
die Gnade ift eben die unverdiente, die freie Liebe, die nicht etwa darum liebt, weil der Andere 
ſo liebenswürdig wäre, ſondern weil es ihre Natur ſo iſt, unerſchöpflich zu lieben, was ſich nur 
irgend lieben laffen will, und weil fie durch ihre Unerſchöpflichkeit erſetzen möchte, was dem 
Gegenſtande der Liebe etwa an Würdigkeit fehlen möchte. Und fie erſetzt es auch. Die Gnade 
Gottes als die Liebe gegen den unwürdigen, ja fündigen und verkommenen Menſchen iſt eine um⸗ 
wandelnde, heiligende und vollendende Kraft, die den Menſchen, der ihr mit der reinen Empfäng⸗ 
lichkeit des Glaubens entgegentritt, neu gebiert und Gott ähnlich, ja gleich macht und zum Ehen- 
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bild Gottes vollendet, zu welchem er urſprünglich geſchaffen ift. Denn jo unverdient und ganz 
frei die göttliche Liebe iſt, ſo duldet ſie doch nichts außer ſich, was mit ihrer Heiligkeit und Klar⸗ 
heit in Widerſpruch ſteht, fie juht fid) jelbjt — nämlich die Gegenliebe — in dem Andern, 
und ſo lange ſie ſich noch nicht in dem Andern wiederfindet, ſo manifeſtirt ſie ſich ihm als 
eine negative Kraft, als Zorn, als Gerechtigkeit, als Strafe, und das Chriſtenthum weiß da⸗ 
her auch etwas vom Borne Gottes zu reden, unter welchem es aber nicht die ſubjective Er- 
regung eines Menſchen verſteht, der etwa verletzt iſt und darum ungeſtüm heraus⸗ 
bricht, ſondern die ſtrafende Gerechtigkeit, die alles Unrechte und Böſe verzehren will, 
damit die göttliche Liebe in dem Menſchen Platz finden könne. Wäre aber ber Menſch erlöſ't 
von ſeiner Eigenheit und Selbſtſucht, dann würde ſich in ihm erft recht vollkommen die gött- 
liche Liebe offenbaren und ein Leben in ihm vollenden, von welchem in der That und in der 
Wahrheit geſagt werden könnte, daß Gott wirklich in dem Menſchen lebte, und der Menſch in 
Gott, und daher der Begriff, den wir von der Religion aufgeſtellt und nach allen ſeinen Mo⸗ 
menten erläutert haben, realiſirt wäre. f 


Schlußwort. 


Die obige Abhandlung gehört zu den wiſſenſchaftlichen Vorträgen, welche von den Lehrern 
des hieſigen Gymnaſiums im letzten Winter hier gehalten worden ſind. Da derjenige meiner 
Herren Collegen, der der gewöhnlichen Ordnung zu Folge in dieſem Jahre das Programm zu 
ſchreiben gehabt hätte, durch häusliche Leiden verhindert wurde, eine hiſtoriſche Unterſuchung, 
die er angefangen hatte, zu vollenden, ſo fand ich in dieſem Umſtande die nächſte Veran⸗ 
laſſung, dieſe Abhandlung über den Begriff der Religion hier abdrucken zu laſſen. Es würde 
mir erwünſcht ſein, wenn ſie auch in weiteren Kreiſen Beachtung und namentlich bei den⸗ 
jenigen Beiſtimmung fände, die das Chriſtenthum als die abſolute Wahrheit treulich feſthalten, 
aber auch die philoſophiſche Form und Entwickelung der religiöſen Subſtanz nicht blos hoch⸗ 
achten, ſondern als ein nothwendiges und unentbehrliches Element jedes gebildeten Volkes, 
und vor Allem des klaren und tiefſinnigen Volkes der Deutſchen, betrachten und mit aller 
Kraft hegen und pflegen. 


Deinhardt. 
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I. Chronik der Anſtalt. 


Das Schuljahr 1883 wurde am 28. September mit der Entlaſſung der Abiturienten 
geſchloſſen. Der Unterzeichnete ſprach bei dieſer Gelegenheit ſeine Ueberzeugungen aus über die 
Ausbildung der Individualität. Da das mündliche Examen der Abiturienten nur wenige 
Tage vor den Schluß des Schuljahres fiel, jo konnten ihre Namen in dem vorjährigen Pro- 
gramm nicht mitgetheilt werden und ſie folgen daher jetzt nachträglich: 

1) Oscar Henſel, Sohn des Lehrers Herrn Henſel in Sierocken bei Kotomierz, 
evangeliſcher Confeſſion, 19 Jahre alt, 8 Jahre auf der Anſtalt; 2) Otto Einenkel, Sohn 
des Kreis⸗Secretärs Herrn Einenkel in Gneſen, evangeliſcher Confeſſion, 194 Jahre alt, 
8 Jahre auf der Anſtalt; 3) Ernſt Feyerabendt, Sohn des Rendanten Herrn Feyer— 
abendt hier, evangeliſcher Confeſſion, 20 Jahre alt, 10 Jahre auf der Anſtalt; 4) Severin 
Reng, Sohn des verſtorbenen Secretärd Reng in Schubin, katholiſcher Confeſſion, 10 Jahre 
auf der Anſtalt; 5) Albert Maciejewski, Sohn des Schuhmachermeiſters Herrn Macte- 
jewski hier, katholiſcher Confeſſion, 8 Jahre auf dem Gymnaſium; 6) Theodor Hertell, 
Sohn des Gutsbeſitzers Herrn Hertell bei Culmſee, evangeliſcher Confeſſion, 20 Jahre alt, 
7 Jahre auf unſerer Anſtalt; 7) Carl Termer, Sohn des Rechnungsraths Herrn Termer 
in Deutſch Crone, evangeliſcher Confeſſion, 22 Jahre alt, 7 Jahre auf der Anſtalt. 

Dieſelben erhielten ſämmtlich das Zeugniß der Reife; Einenkel wurde von der münd⸗ 
lichen Prüfung dispenſirt, da er fid) durch feine ſchriftlichen Abiturientenarbeiten und durch 
feine ſonſtigen Leiſtungen hinlänglich bewährt hatte. Was den gewählten Lebensberuf der ge- 
nannten Abiturienten betrifft, ſo wird ſich Hertell dem Maſchinenbau widmen; Feyerabendt 
wird Mathematik und Naturwiſſenſchaften; Neng die Rechtswiſſenſchaft; Maciejewski Theo- 
logie; und Einenkel, Henſel und Termer das Baufach ſtudiren. Die deutſche Prämie, 
die ſtatutenmäßig demjenigen Primaner ertheilt wird, der im Verlauf des letzten Jahres den 
beſten deutſchen Aufſatz geliefert hat, erhielt diesmal der Abiturient Einenkel für den Muf- 
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ſatz über den Charakter des Menelaus nach Homer, und die Prämie beſtand in Schiller's 
Werken. 

Das neue Schuljahr wurde am 8. October mit einem gemeinſchaftlichen Gebete und der 
Verleſung der Schulgeſetze eröffnet. 

Die durch den Tod des Malers Trieſt vacant gewordene Zeichenlehrerſtelle am Gym⸗ 
naſium wurde mit dem Beginn des neuen Schuljahrs durch den Maler Herrn Hermann 
Joop, einen Zögling der Königsberger Malerakademie wieder beſetzt. Derſelbe hat uns ſchon 
in dieſer kurzen Zeit anerkennenswerthe Proben von ſeiner Geſchicklichkeit und Lehrfähigkeit 
gegeben. . 

Der Gymnaſiallehrer Herr Wilke beſuchte von Michaelis 1858 bis Oſtern 1859 die 
Centralturnanſtalt in Berlin, um ſich zum Turnlehrer auszubilden. Nachdem er den Curſus 
vollendet hatte, wurde ihm das Zeugniß der Befähigung zur Leitung gymnaſtiſcher Uebungen 
an Gymnaſien und anderen öffentlichen Anſtalten ertheilt, und zugleich auch die Leitung 
unſerer Turnanſtalt während des jetzigen Sommers übertragen. Auch er hat ſich dieſem ſeinem 
neuen Berufe mit Fleiß und Erfolg gewidmet. 

Am 14. October wurde von Seiten des Gymnaſiums eine Vorfeier des Geburtsfeſtes 
Seiner Majeſtät des Königs veranſtaltet. Es wurden zu dieſem Zwecke einige Geſänge von 
dem Gymnaſialchor vorgetragen und von dem Oberlehrer Herrn Januskowski ein Vortrag 
gehalten, der den Character und die Regentengröße des großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
zum Gegenſtande hatte. 

Am 24. October wurde in Gegenwart der Lehrer und der Schüler der drei oberſten 
Klaſſen der Anſtalt die Kretſchmarfeier auf dem Schulſaale veranſtaltet. Die Kretſchmar⸗ 
prämie, beſtehend aus Datos fs amtlichen Werken von Ju manuel 3effer, tach einen ſchönen 
Londoner Ausgabe, erhielt der primus omnium: Richard Schreiber. Der Unterzeichnete 
benutzte dieſe Gelegenheit, die eigenthümliche Bedeutung des 1854 verſtorbenen Lehrers und 
die großen Verdienſte, die er ſich während einer 37 jährigen energiſchen Wirkſamkeit erworben 
hat, in Erinnerung zu bringen. 

Auch in dem verfloſſenen Winter hielten die Lehrer des hieſigen Gymnaſiums wieder 
wiſſenſchaftliche Vorträge vor einem zahlreichen, aus Damen und Herren beſtehenden, Publikum 
unſerer Stadt, nämlich: a) der Unterzeichnete über die Bildungsideale; b) Profeſſor Fechner 
über das Thema: Paläſtina in geographiſcher und hiſtoriſcher Beziehung; e) Gymnaſiallehrer 
Heffter über bie Nordpolexpeditionen; d) Hilfslehrer Siegesmund: Blicke in das Innere 
von Afrika; e) Profeſſor Breda über den Character und die Regierungsmarimen des pren- 
ßiſchen Königs Friedrich Wilhelm J.; f) Oberlehrer Dr. Schönbeck über das alte Athen und 
ſeine Kunſtdenkmäler; g) Gymnaſiallehrer Marg über die Klage der Menſchen über ſchlechte 
Zeiten und die Hoffnung auf beſſere; h) der Unterzeichnete über den Begriff der Religion. 
Der zuletzt genannte Vortrag ift in dem diesjährigen Gymnaſial- Programm abgedruckt 
worden. i 

Der Ertrag dieſer Vorträge war nach Abzug der Koften 150 Thlr. und wurde, wie 
immer, der Wittwenſtiftung des hieſigen Gymnaſiums überwieſen. Dieſe feit 24 Jahren be- 
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gründete Stiftung hat auch in dem verfloffenen Jahre einen guten Fortgang gehabt und das 
Stammkapital derſelben hat ſich wieder nicht unbedeutend vermehrt. Es beſteht gegenwärtig 
aus folgenden Werthpapieren: a) 3 be. der freiwilligen Anleihe; b) 200 Thlr. der 43 proz. 
Staatsanleihe von 1852; c) 100 Thlr. der 44 proz. Staatsanleihe von 1854; d) 400 Thlr. 
in Staatsſchuldſcheinen; e) 40 Thlr. in Poſener Pfandbriefen; f) 150 Thlr. der Staats⸗ 
anleihe von 1859. — Doch iſt hiervon noch die Octoberrate zu bezahlen. Dieſe Stiftung 
hat auch in dieſem Jahre zum erſten Male eine Ausgabe gehabt, indem von derſelben bei dem 
Tode der Gattin eines unſerer Collegen 50 Thlr. an Begräbnißkoſten gezahlt wurden. Sie 
wird übrigens nach beſtimmten Statuten verwaltet, die nach Ablauf von 3 Jahren, ſo weit 
ſie ſich dann werden bewährt haben, den vorgeſetzten Behörden zur Beſtätigung vorgelegt 
werden. Das Curatorium der Stiftung beſteht gegenwärtig aus dem Profeſſor Breda, bem 
Gymnaſiallehrer Heffter und dem Unterzeichneten. 

Am Schluſſe des Winterſemeſters verließ uns der Herr Lehrer Sieges mund, um an 
dem neu begründeten Progymnaſium in Schneidemühl eine ordentliche Lehrerſtelle zu über⸗ 
nehmen. Er hat an unſerer Anſtalt 24 Jahre lang mit Geſchick und Erfolg gearbeitet. 

Am 3. Mai verloren wir durch den Tod den Primaner Bötticher, der ſich durch ſeinen 
Fleiß, durch feine muſterhafte Aufführung und durch ſein finniges Weſen unſere Achtung und 
Liebe erworben hatte. 

Der allgemeinen Bewegung, die der Tod Alexanders von Humboldt in ganz Deutſch⸗ 
land hervorbrachte, wurde auch in unſerer Anſtalt dadurch ein Ausdruck gegeben, daß der 
Gymnaſiallehrer Herr Heffter am 21. Mai vor den Lehrern und den Schülern der drei 
oberen Klaſſen einen Vortrag über die Bedeutung des großen Mannes hielt, der, wie wenige, 
der Stolz unſeres Vaterlandes iſt. Der Lehrer ermahnte die Schüler zugleich, ſich an dieſem 
Mann ein Muſter zu nehmen und ſich, wie er, jeder nach ſeiner beſonderen Begabung, einen 
großen Lebenszweck zu ſtellen, und dieſen mit Aufbietung aller Kräfte und in derſelben reinen 
Geſinnung, die Humboldt zierte, zu realiſiren. 

Bereits vom 1. April 1857 wurde das Schulgeld, welches bis dahin einſchließlich des 
Turn⸗ und Bibliothekgeldes jährlich 17 Thlr. 16 Sgr. betragen hatte, auf 20 Thlr. jährlich 
erhöht, um die Lehrer-Gehälter, die mit den Bedürfniſſen der Gegenwart in keinem rechten 
Verhältniß ſtanden, zu verbeſſern. Hiernach iſt durch die Allerhöchſte Kabinetsordre vom 
13. April 1859 feſtgeſetzt, daß die Gehälter der ordentlichen Lehrer der Anſtalt vom 1. Januar 
1858 an um 638 Thlr. 15 Sgr. erhöht werden, dieje Verbeſſerungen aber wegfallen ober ges 
kürzt werden follen, falls die Schulkaſſe nicht genügende Mittel zur Deckung bejipt. 

Der Geſundheitszuſtand der Lehrer und Schüler der Anſtalt war gut. Der Unter⸗ 
zeichnete fand ſich veranlaßt, zur Stärkung ſeiner Geſundheit das Seebad in Kahlberg zu 
gebrauchen und zu dieſem Behuf außer den Sommerferien ſich noch einen Urlaub von einer 
Woche zu erbitten. Außerdem erkrankte nach den Sommerferien der Herr Probſt Turkowski 
fo bedeutend, daß er feinen Unterricht am Gymnaſium nicht fortjegen konnte. Seine Stelle 
vertrat der Viear Herr v. Bukowiecki, dem wir hierfür unſeren Dank fagen. 
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IL Verfügungen des Königl. Provinzial-Schulcollegiums zu Poſen. 


Vom 17. September 1858. Es wird mitgetheilt, daß der Herr Miniſter die Einführung 
folgender Bücher genehmigt hat: 1) Hollenberg, Hilfsbuch für den evangeliſchen Religions⸗ 
unterricht; 2) Dittmar, Weltgeſchichte für den Schulunterricht, 6. Auflage. — 27. October. 
Es iſt zu berichten, wie es bisher mit dem Confirmandenunterricht gehalten worden iſt. — 
29. October. Da bei Schülern der Gymnaſien und höheren Bürgerſchulen nicht ſelten Kurz⸗ 
ſichtigkeit und Augenſchwäche wahrgenommen worden it, [o ift dieſem Gegenſtand die größte 
Aufmerkſamkeit zu widmen. — 4. November. Der bei Brockhaus erſchienene naturhiſtoriſche 
Atlas von Dr. Carl Arendts wird empfohlen. — 6. November. Eine Reihe von Beſtimmungen 
des Herrn Miniſters in Bezug auf die Ferien wird mitgetheilt und Bericht erfordert. — 
6. December. Hat ein Schulamtscandidat ſein Probejahr an einem Gymnaſium gemacht, jo . 
hat ber Director der Anſtalt über die Beſchaffenheit feiner Lehrthätigkeit an das vorgeordnete 
Schulcollegium zu berichten, dem Candidaten ſelbſt aber ift nur ein Atteſt darüber auszuſtellen, in 
welchen Klaſſen und Lehr-Objeeten derſelbe unterrichtet hat. — 12. Januar 1859. Das 
Gentralblatt für die geſammte Unterrichts-Verwaltung in Preußen, herausgegeben von dem 
Geheimen Ober-Regierungsrath Herrn Stiehl, wird empfohlen. — 20. Januar. An das 
Provinzial⸗Schulcollegium find 231 Exemplare des Programms einzuſenden. — 5. März. Es 
ift anzuzeigen, ob die katholiſchen Schüler des Gymnaſiums am 2. November jedes Jahres 
an dem Gottesdienſte für die Verſtorbenen Theil nehmen, event. ob dieſe Theilnahme eine 
Verſäumniß der Schulſtunden herbeigeführt hat. — 8. April. Die evangeliſchen Schulgebete 
des Katecheten Ludwig Schwenke, im Verlag von Otto zu Erfurt, werden empfohlen. — 
13. Mai. Der Unſitte des Ausnehmens der Vogelneſter von Seiten der Knaben ſollen die 
Lehrer möglichſt ſteuern. — 17. Juni. Da zum 1. Auguſt die Einſtellung auch aller bere 
jenigen militärpflichtigen preußiſchen Unterthanen erwartet wurde, welche einen Aufſchub zur 
Ableiſtung der Militärpflicht erhalten hatten oder unter gewöhnlichen Verhältniſſen einen 
ſolchen bis zum Eintritte einer Mobilmachung wieder beanſpruchen können, jo wurde- den- 
jenigen Schülern, welche nach der gewöhnlichen Ordnung ihre Abiturientenprüfung zu Mi⸗ 
chaelis d. J. würden abgelegt haben, geſtattet, ſchon zu Anfang des Juli dieſe Prüfung zu 
machen. Das Nähere ſ. u. 

Mittelſt mehrerer Verfügungen wurden der Gymnaſialbibliothek folgende Werke zum Ges 
ſchenk gemacht: Die Zeitſchrift für deutſches Alterthum von Haupt; die Ausgabe des Heſychius 
von M. Schmidt; das Rheiniſche Muſeum für Philologie von Ritſchl und Welcker; auserleſene 
griechiſche Vaſenbilder, herausgegeben von Profeſſor Gerhardt; die archäologiſche Zeitung von 
demſelben; das Journal für reine und angewandte Mathematik von Crelle. 
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III. Lehrplan. 


A. Ueberſicht der Leetionen. 


Prima. 


a) Deutſch 3 St. Ueberſicht ber Literaturgeſchichte bis Göthe. Aufſätze und Extempo⸗ 
ralien 2 St.; Philoſ. Propädeutik. Einige Theile der beſondern? Dispoſitionslehre, beſonders 
die Disposition der Beſchreibungen, der Schilderungen, der? Begriffsbeſtimmungen und ber 
Beweisführungen, 1 St. Deinhardt. b) Lateiniſch 8 St. Davon 2 St. Horaz, aus⸗ 
gewählte Oden aus allen 4 Büchern; mehrere wurden memorirt. Deinhardt. 3—4 St. 
Cic. de nat. Deor. I. und II. Privatim wurde geleſen von den Aelteren Tacit. Ann. III.— VI., 
XI., XII., von den Jüngeren Liv. I. und Sallust. vollſtändig. 2—3 St. Stilübungen. Wö- 
chentlich wurde ein Exereitium zu Hauſe angefertigt, alle vier Wochen ein Aufſatz. Außerdem 
wurde noch 1 St. zu Extemporalien verwandt. Die te St. wurde zur Controle der Privat- 
lectüre verwandt oder zu mündlichen Ueberſetzungen aus Kraft's Anleitung 2. Curſus, ober 
endlich zu Disputirübungen auf Grund von Aufſätzen, die von Einzelnen nach einem gegebe— 
nen Thema angefertigt waren. Fechner. e) Griechiſch. Soph.. Antigone. 2 St. Dem. 
oral. Phil. L. und II. und de pace deutſch und lateiniſch interpretirt, 2 St. Hom. Ilias, Pri- 
vatlectüre V. — XVI., 1 St. Grereitien und Extemporalien nach Dietaten. 1 St. Breda. 
d) Franzöſiſch. Geleſen Mensonge et vérité, com. p. Scribe. Ideler III., Barante, Dupin, 
Guizot, 1 St. Wiederholung der Grammatik, mündliche Uebertragung der zuſammenhängen⸗ 
den Stücke in Plötz Curs. II., abwechſelnd mit Extemporalien, 1 St. Hoffmann. e) 
Hebräiſch. 2 St. Nominalformen und Syntax nach Seffer's Elementarbuch. Geleſen Exod. 
cap. I. — XI. und ausgewählte Palmen. Schönbeck. k) Religion 2 St. Die Apoſtel⸗ 
geſchichte und der erſte Brief des Johannes im Urtexte geleſen und erklärt. Ueberſicht der 
Kirchengeſchichte nach Hollenberg's Hilfsbuch. Deinhardt. g) Geſchichte. Das Mittel- 
alter. Benutzt wurden: Dittmar's Weltgeſchichte im Umriſſe und Schäfer's Geſchichtstabellen, 
2 St. Repetition der Geſchichte Griechenlands in lateiniſcher Sprache und der brandenbur⸗ 
giſch⸗preußiſchen Geſchichte, 1 St. Breda. h) Mathematik 4 St. Repetition der Stereo⸗ 
metrie und ſphäriſche Trigonometrie, Combinationslehre, höhere Reihen, binomiſcher Lehrſaß. 
Uebungsaufgaben aus allen Theilen der Elementarmathematik, beſonders aus der Trigonometrie. 
Alle 14 Tage eine Ausarbeitung. Heffter. D Phyſik 2 St. Mathematiſche Geographie 
und Optik. Heffter. 


Secunda. 


a) Deutſch. Im Winter: Metrik und Einiges aus der Poetik; im Sommer wurde 
Göͤthe's Iphigenie geleſen. Aufſätze und Extemporalien, 2 St. Marg. b) Lateiniſch 10 St. 
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Virgil, einige Idyllen, dann Georg. IV. und Aen. II., HL, IV., 2 St. Fechner. Liv. T 
cap. 1—50 mit Retroverſionen und Repetitionen in lat. Sprache, 3 St. Privatlectüre, die 
Aelteren Liv. XXV. und XXVI. cap. 1—30, die Jüngeren Liv. V., zuletzt vereinigt Liv. XXVI. 
cap. 30 bis Ende und Liv. XXVII. bis cap. 26, 1 St. Mündliches Ueberſetzen aus Süpfle's 
Uebungsbuch, 2. Curſus, 1 St. Exercitien und Extemporalien, 2 St. Grammatik nach 
Zumpt mit Stilübungen, 1 St. Breda. e) Griechiſch. Statariſch geleſen: Xen. Cyrop. II., 
III. c. 1, und V. c. 1 und 2, dann Plut. Themistocles, Hem. Odyss. X.—XIL und VIL, 
3 St. Curſoriſch mit den Aelteren Herod. V.—VIL, Odyss. IX, XV.—XX., mit ben Jün⸗ 
gern Xen. Anab. I., bann Herod. III., Odyss. II.— V., 2 St. Ueberſetzungen aus Roſt 3. 
Curſus und nach Dictaten; abwechſelnd Exereitien und Extemporalien, jede Woche eine Arbeit, 
1 St. Fechner. d) Franzöſiſch 2 St. Geleſen Ideler I., Buffon, Bonnet, Vernet, Guibert, 
Berquin, Condorcet, Bailly, Florian, Barthélemy. Grammatik nach Plötz II. Leet. 36—58 
abwechſelnd mit Ertemporalien. Hoffmann. e) Hebräiſch 2 St. Formenlehre nach Sef- 
fers Elementarbuch. Uebungen im Ueberſetzen nach demſelben. Schönbeck. f) Religion 
2 St. Einleitung in die Schriften des alten Teſtaments mit beſonderer Berückſichtigung ber 
poetiſchen. Manches wurde geleſen und zahlreiche Stellen, beſonders aus den Palmen und 
den Propheten, memorirt, zuletzt 1 St. Evang. Luc. I.— VII. geleſen. Fechner. g) Geſchichte⸗ 
3 St. Griechiſche Geſchichte bis zur Schlacht bei Chäronea. In jedem Monat 1 St. Repe⸗ 
tition der brandenburgiſch- preußiſchen Geſchichte. Breda. h) Mathematik 4 St. Elemente 
der Trigonometrie, die Lehre von den Potenzen, Wurzeln und Logarithmen; Repetition der 
einfachen Gleichungen, quadratiſche Gleichungen, Progreſſionen, Zinſeszinsrechnung. Deinhardt. 
i) Phyſik 1 St. Von der Wärme und dem Schalle. Heffter. 


Tertia Coet. A. 


a) Deutſch 2 St. Muſterſtücke aus Kehrein wurden geleſen und erklärt, mehrere mez 
morirt. Im Sommer wurde Wilhelm Tell von Schiller geleſen. Aufſätze und Klaſſenarbei⸗ 
ten. Heffter. b) Lateiniſch. Geleſen Ovid. Metam., Stücke aus dem 4., 5., 6. u. 7. Buche. 
2 St. Günther. Curtius V. und VI. bis c. 15, 2 St. Caes. bell. gall. VII. und VIII., 
bell civ. L, 2 St. Modus- und Tempuslehre nach Zumpt. Uebungen im Ueberſetzen nach 
Süpfle, 2 St. Exereitien und Extemporalien, 2 St. Schönbeck. e) Griechiſch. Geleſen 
Xen. Anab. V., VL, VII. c. 1 und 2, 2 St. Hom. Odyss. 1 St. Grammatik nach Butt⸗ 
mann. Einübung der Syntax der Caſus nach Roſt. Exercitien und Extemporalien, 2 St. 
Schönbeck. d) Franzoͤſiſch. Geleſen Michaud, histoire de la premiere, croisade (Göbel's 
Bibliothek pag. 166—201); Grammatik nach Plötz IL Lect. 1—35 A. Extemporalien, 3 St. 
Hoffmann. e) Religion. Das Reich Gottes im alten Bunde, 2 St. Serno. f) Ge- 
ſchichte. Ueberſicht der neuern Geſchichte, beſonders der preußiſchen, 3 St. Geographie. Ame⸗ 
rika und Auſtralien, 1 St. Schönbeck. g) Mathematik. Die Elementargeometrie bis zur 
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Aehnlichkeitslehre. Uebungsaufgaben nach Wöckel. Die vier Species der Buchſtabenrechnung 
und einfache Gleichungen mit einer Unbekannten, 3 St. Heffter. 


Tertia Coet. B. 


a) Deutſch. Balladen von Schiller wurden gelefen und erklärt, einzelne aud) memorirt. 
Aufſätze und Extemporalien, 2 St. Januskowski. b) Lateiniſch. Geleſen Ovid. Metam. 
Ausgewählte Stellen aus dem 1., 2. und 3. Buche, 2 St. Deinhardt. Statariſch. Cur- 
tius III. und IV., 1—7, 2 St. Curſoriſch Caes. bell. gall. IV., von c. 24 an, V. und VI. 
Stiliſtiſche Uebungen nach Süpfle's Aufgaben, Tempus⸗ und Moduslehre nach Putſche, 2 St. 
Exercitien und Extemporalien, 2 St. Januskowski. o) Griechiſch. Geleſen Xen. Anab. I. u. II. 
c. 1—5: Hom. Odyss. I. Die unregelmäßigen Verba. Einübung der Caſuslehre nach Roſt, 
Th. I. Curſus II., 6 St. Marg. d) Franzöſiſch. Geleſen im Winter: Lüdeking's Leſebuch; 
im Sommer: Michaud, hist. de la premiere croisade. Grammatik nad) Plötz, Leet. 1—35 B. 
Ertemporalien. Hoffmann. e) Religion, comb. mit Coet. A. f) Geſchichte, wie in Coet. 
A., 3 St. Januskowski. Geographie. Amerika. 1 St. Januskowski. g) Mathe⸗ 
matik, wie in Coet. A., 3 St. Heffter. 


Quarta. 


a) Deutſch. Lectüre aus Kehrein's Leſebuch. Die Lehre vom zuſammengeſetzten Satz. 
Declamiren, häusliche Arbeiten. Klaſſenarbeiten. 2 St. Im Winter Siegesmund; im 
Sommer Lomnitzer. b) Lateiniſch. Geleſen Cornel., 4 St. Jacob's Blumenleſe, 1 St. 
Grammatik, Caſuslehre. Alle Wochen Exereitien und Extemporalien, 5 St. Lomnitzer. c) 
Griechiſch. Formenlehre bis zu bem Verbis auf we nach Buttmann. Geleſen aus dem Leſe— 
buche von Schmidt und Wenſch, 6 St. Januskowski. ch Franzöſiſch. Die zweite Hälfte 
des 1. Curſus im Plötz wurde durchgenommen und an Extemporalien eingeübt, 2 St. Hoff⸗ 
mann. e) Religion. Die Sonntagsevangelien wurden gelernt und erklärt; Abſchnitte aus 
dem Katechismus repetirt, geiſtliche Lieder memorirt und erklärt, 2 St. Im Winter Dein- 
Hardt; im Sommer Lomnitzer. f) Geſchichte. Die griechiſche Sagengeſchichte wurde aus⸗ 
führlich behandelt, dann die Geſchichtstabellen von Schäfer, 1. Curſus, erläutert und gelernt, 
2 St. Allgemeine Geographie, 1 St. Im Winter Siegesmund; im Sommer Heffter, 
g) Mathematik. Im Winter: zuſammengeſetzte Regeldetri, Zins⸗ und Geſellſchaftsrechnung, 
Ausziehen der Quadrat⸗ und Cubikwurzeln, 3 St. Im Sommer: Flächenberechnung, 1 St., 
und die Elemente der Geometrie bis zur Congruenz, 2 St. Heffter. b) Zeichnen, 2 St. 
Joop. 
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Quinta. 

a) Deutſch. Lectüre aus Kehrein, 1. Th.; Erklärung und Memoriren von Gedichten; 
orthographiſche Dictate; alle 14 Tage ein Aufſatz, 3 St. Im Winter Marg; im Sommer 
Wilke. b) Lateiniſch. Abſchluß der Formenlehre nach Putſche; Einübung der ſyntactiſchen 
Regeln in Schönborn's Leſebuch 2. Theil. Extemporalien, 9 St. Marg. c) Franzöſiſch. 
Plötz 1. Curſus Lect. 1—50. Extemporalien, 3 St. Hoffmann. ch Religion. Das Leben 
Jefu. Katechismus, Sprüche und Lieder gelernt und erklärt, 3 St. Lomnitzer. e) Reh- 
nen. Regeldetri in geraden und umgekehrten Verhältniſſen. Zinsrechnung. Deeimalbrüche, 
3 St. Im Winter Siegesmund; im Sommer Wilke. f) Geographie. Allgemeine Geo» 
graphie, dann Deutſchland insbeſondere, 2 St. Im Winter Siegesm und; im Sommer 
Marg. g) Naturgeſchichte. Im Winter: die Schleim- und Gliederthiere; im Sommer: 
Pflanzenbeſchreibung, 2 St. Lomnitzer. h) Schönſchreiben, 3 St. Im Winter Marg; 
im Sommer Wilke. i) Zeichnen, 2 St. Joop. 


Sexta. 

a) Deutſch. Lectüre aus Kehrein 1. Th. und Wiedererzählen des Geleſenen. Erklärung 
und Memoriren von Gedichten. Rede- und Satztheile. Wöchentliche Dietate und Anfertigung 
kleiner Aufſätze, 3 St. Günther. b) Lateiniſch. Die regelmäßigen Formen nach Putſche; 
Lectüre aus Schönborn 1. Th. Erereitien und Extemporalien, 9 St. Günther. c) Neh- 
gion. Bibliſche Erzählungen des alten Teſtaments; das erſte Hauptſtück und der erſte Artikel 
nach Jaspis; Sprüche, Lieder und Uebungen im Aufſchlagen der Bibel, 3 St. Im Winter 
Heffterz im Sommer Wilke. ch Geographie. Die natürliche Geographie von Deutſchland 
und Preußen, 2 St. Im Winter Siegesmundz im Sommer Günther. e) Rechnen. 
Die vier Species der Bruchrechnung, 4 St. Hennig. () Naturgeſchichte. Im Winter: 
die Wirbelthiere; im Sommer: botaniſche Formenlehre und Pflanzenbeſchreibung. g) Schön⸗ 
ſchreiben, 3 St. Im Winter Günther; im Sommer Wilke. i) Zeichnen, 2 St. Joop. 
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Die bisher erwähnten Religionsſtunden beziehen ſich nur auf die evangeliſchen Schüler, 
die ben bei weitem überwiegenden Beſtandtheil der Anſtalt bilden. Den katholiſchen Religionsunter⸗ 
richt ertheilte der Probſt Turkowski, zuletzt in Vertretung der Vicar v. Bukowieeki in drei 
Abtheilungen. 1. Abtheilung: Glaubenslehre bis zu den h. Sacramenten nach Martin's 
Religionsbuche; im Winter: Kirchengeſchichte, und im Sommer wurden die Epiſteln des h. 
Johannes im Urterte geleſen und erklärt, 2 St. 2. Abtheilung. Sittenlehre nach Ontrup; 
bibliſche Geſchichten des alten und neuen Teſtaments, 2 St. 3. Abtheilung. Vom Gebete, 
Erklärung der zehn Gebote und der Gebote der Kirche. Bibliſche Geſchichte des alten Teſta⸗ 
ments, 2 St. . i 

Den Unterricht im Polniſchen ertheilte ber Dr. Hoffmann durch alle Claſſen in drei 
Abtheilungen. 1. Abtheilung. Geleſen Wypisy polskie p. 1 — 81. Extemporalien, 2 St. 
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2. Abtheilung. Geleſen Wypisy p. 66—93.. Grammatik nach Poplinski und Extemporalien. 
2 St. 3. Abtheilung. Die erſten 60 Paragraphen des Elementarbuchs von Popliüski wur- 
den überſetzt. : 

Der Geſangunterricht wurde vom Seminarlehrer Steinbrunn geleitet, in 5 St. w. 

Außer den oben erwähnten Zeichenſtunden in den untern Gymnaſialelaſſen beſteht, wie 
früher erwähnt, noch eine Extrazeichenclaſſe für diejenigen Schüler der obern Claſſen, die zur 
weitern Entwickelung ihrer allgemeinen Bildung, oder weil ſie es zu ihrem ſpäteren Berufe 
nöthig haben, ſich in dieſer Kunſt vervollkommnen wollen. Die Theilnahme an dieſen Stun⸗ 
den war ſo bedeutend, daß eine Trennung in zwei Abtheilungen vorgenommen werden mußte. 

Den Turnunterricht leitete der Turnlehrer Wilke, nachdem er ſich in Berlin zu dieſem 
Behufe beſonders ausgebildet hatte. Die Uebungen wurden im Sommer Mittwochs und 
Sonnabends von 5 bis 7 Uhr ober auch von 4 bis 6 Uhr auf dem Gymnaſialturnplatze ver- 
anſtaltet. . 


Vorbereltungsklassen. 


Die mit dem Gymnaſium verbundenen Vorbereitungsklaſſen haben die Beſtimmung, 
ſolchen Knaben, welche ſpäter das Gymnaſium beſuchen ſollen, eine gründliche Elementarbildung 
zu geben, und ſie zur Aufnahme in die ſechſte Klaſſe zu befähigen. In die zweite Vorbereitungs⸗ 
klaſſe werden auch Knaben ohne alle Vorbildung aufgenommen. Die erſte Vorbereitungsklaſſe 
zerfällt in zwei Ordnungen, die im Deutſchen und im Rechnen einen beſonderen Unterricht 
erhalten, während ſie in den übrigen Lehrgegenſtänden gemeinſchaftlich unterrichtet werden. 


— 


Erste Vorbereitungsklasse. 

Erſte Ordnung. a) Deutſche Sprache. Leſen aus Preuß und Vetter und Memoriren 
einzelner proſaiſchen Stücke; grammatiſche und orthographiſche Uebungen, 8 St. Günther. 
b) Rechnen. Einübung der 4 Species in allen Formen mit unbenannten und benannten 
Zahlen; Zeitrechnung; Uebungen im Kopfrechnen, 4 St. Im Winter Hüſſener, im Sommer 
Wilke. c) Latein. Die drei erſten Declinationen, esse und das Activum der erſten Conju⸗ 
gation; überſetzt wurden die erſten Stücke aus Schoͤnborn's Leſebuch und die Vocabeln gelernt, 
2 St. Im Winter Hüſſener, im Sommer Wilke. 

Zweite Ordnung. a) Deutſch. Daſſelbe wie erſte Ordnung, 8 St. Im Winter 
Siegesmund, im Sommer Hüſſener. b) Rechnen. Die vier Species mit unbenannten 
Zahlen; Uebungen im Kopfrechnen, 4 St. Im Winter Siegesmund, im Sommer Hüſſener. 

Beide Ordnungen gemeinſchaftlich. a) Deutſch. 1 St. zum Abſchreiben, Er⸗ 
lernen und Vortragen von Gedichten. Im Winter Siegesmund, im Sommer Hüffener. 
b) Bibliſche Geſchichten aus dem alten Teſtamente; Erlernen einiger Kirchenlieder, 3 St. 
Im Winter Fechner, im Sommer Hüſſener. c) Geographie. Einleitung; dann die 
wichtigsten Gebirge, Flüſſe und Städte aus Portugal, Spanien, Frankreich, Großbritannien 
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und Deutſchland, 2 St. Hoffmann. d) Schönſchreiben, 3 St. Im Winter Hüſſener, 
im Sommer Wilke. e) Anſchauungsunterricht, 2 St. Im Sommer Wilke. () Zeichnen, 
2 St. Joop. 


Zweite Vorbereitungsklasse. 

Den Unterricht leitete der Schulamtscandidat Hennig. Es wurden 24 Stunden wü- 
chentlich ertheilt, von denen 13 auf die Mutterſprache (Lefen, Schreiben, Dictiren, Abſchreiben 
von Leſeſtücken, Memoriren von Gedichten), 2 auf Zeichnen, 2 auf Anſchauungsübungen, 
5 auf Rechnen und 2 auf bibliſche Geſchichten verwandt wurden. Auch dieſe Klaſſe mußte 
bei der großen Verſchiedenheit der Bildung ihrer Schüler in zwei Ordnungen getheilt werden, 
die zum Theil beſonders unterrichtet wurden. Wir bemerken noch für Eltern, die uns ihre 
Kinder übergeben wollen, daß ſie ſich in einem Alter von ſechs Jahren zur Aufnahme eignen. 


B. Themata zu freien Arbeiten, 


Prima. A. Deutſch. 1) Beſchreibung der Stadt Bromberg. 2) Welchen Einfluß 
übt die Lage eines Landes am Meere auf die Cultur ſeiner Bewohner aus? 3. a) Ueber die 
Einheit und den Unterſchied zwiſchen Malerei und Poeſie. (Nach Leſſing's Laokoon). b) In- 
wiefern können große Dichter als die ſchönſten Blüthen des Nationalgeiſtes angeſehn werben ? 
(Mit beſonderer Nücjicht auf Homer und Schiller.) d) Ueber das Verhältniß von Kunſt und 
Wiſſenſchaft nach Anleitung der Schiller ſchen Worte: Nur durch das Morgenthor des Schönen 
Drangſt du in der Erkeuntniß Land; An böhern Glanz ſich zu gewöhnen, lebt ſich am Reize 
der Verſtand. Was bei dem Saitenklang der Muſen Mit ſüßem Leben dich durchdrang, Er⸗ 
zog die Kraft in deinem Buſen, Die ſich dereinſt zum Weltgeiſt ſchwang. o) Vergleichung 
der beiden Schiller ſchen Gedichte: „Die Künſtler“ und „das Ideal und das Leben“ mit Nüd- 
ſicht auf die darin ausgeſprochenen Anſichten über Kunſt und Schönheit. () Vergleichung der 
Schiller'ſchen Dramen „Don Carlos“ und „Wallenſtein“ mit beſonderer Rückſicht auf die dar⸗ 
geſtellten Charactere und Ideale. g) Welchen Begriff hatte Schiller von den Idealen? (Meh⸗ 
rere von Schiller's äſthetiſchen Abhandlungen hatten die Schüler geleſen.) 4. a) Rückert als 
didactiſcher Dichter. (Mit beſonderer Rückſicht auf die „Weisheit der Brahmanen“. b) Ver⸗ 
ſchiedene andere von den Schülern ſelbſt gewählte Themata. 5. Ueber die Worte des Horaz: 
(carm. II., 10, 21 seqq.) Rebus angustis animosus atque Fortis appare: sapienter idem Con- 
trabes vento nimium secundo Turgida vela, 6. Der Begriff des Fleißes. 7. a) Der Begriff 
der Phantaſie. b) Der Begriff der Familie. 8. Der Begriff der Freundſchaft. (Die Lehre 
von den Begriffsbeſtimmungen war vorher durchgenommen worden.) 9. a) Ueber die Worte 
des Horaz Ccarm. III., 2, 13): Dulce et decorum est pro patria mori. (In Chrienform.) b) 
Horaz als lyriſcher Dichter. 10. Preußen der Hort Deutſchlands. (2, 5 und 8 wurden in der 
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am. 
Klaſſe bearbeitet. — Die Themata zu den Abiturientenarbeiten waren: 1. Inwiefern haben 
wir es als ein Glück anzuſehn, daß wir unter den deutſchen Staaten gerade dem Königreich 
Preußen angehören? 2. Weſen und Kraft der Vaterlandsliebe. 

2. Lateiniſch. 1. De Pompejo et Caesare inter se aemulanlibus ac denique armis de- 
certantibus. 2. a) Achillis mores num artis poeticae versibus 120--122: „Seriptor hono- 
ratum si forte reponis Achillem: Impiger, iracundus, inexorabilis, acer Jura neget sibi nata, 
nihil non arrogel armis — recle deseripli esse videantur. b) Quomodo Marcellus Syra- 
cusas oppugnaverit ac ceperit. 3. Romanorum reges suo quemque ingenio de republica 
bene meruisse. 4. Quibus polissimum causis Alexander Macedonum rex Magnus appellatus 
sit. 5. Tibulli verba: Sera lamen tacitis poena venil pedibus (cfr. Hor. carm. III. 2, 31), 
probantur iis, quae Penelopae procis accidegunt, 6. De Alcibiadis moribus ac fortunae va- 
rielale. 7) Graeciae civilates dum imperare singulae cupiunt, omnes imperium perdiderunt. 
8. De Xerxis ingenio ac moribus auctore Herodoto. 9. De belli civilis, quod inter Marium 
el Sullam gestum est, causis alque exitu. 10. Creontem in Sophoclis fabula, quae inscri- 
bitur Antigone, rectissime quidem de republica sentire, sed secus agentem in gravissima 
mala incidere. 11. Alexander parvae Macedoniae rex, qui magni Persarum regni dominum 
vincere potuit? 12. Neminem Lycurgo aut majorem aut utiliorem virum Lacedaemon ge- 
nuit. Val. Max. V., 3. 

2a wurde nur von den älteren, 2b von den jüngeren Primanern, 6 in der Klaſſe be- 
arbeitet. 9 und 11 waren die Themata zu den Abiturientenarbeiten; 9 wurde, gleich nachdem 
es von den Abiturienten bearbeitet war, auch zu einer Klaſſenarbeit benutzt. 

Secunda. Deutſch: 1. a) Worauf beruht das Intereſſe, das Alt und Jung an 
der Geſchichte des Robinſon findet? Db) Characteriſtik eines Zerſtreuten. 2. a) Ode auf den 
Frühling oder auf den Herbſt im Alcäiſchen Versmaaße. b) Der Ackerbau als Grundlage ber 
Cultur. 3. Woraus entſteht die Entſtellung der Wahrheit in den Vorfällen des gewöhnlichen 
Lebens? (Klaſſenarbeit). 4. a) Schiller's „Künſtler“. Expoſition des Gedankenzuſammenhanges. 
b) Dichter gleichen Bären, Die immer an eigenen Pfoten zehren. 5. a) Recht jo, ihr Männer 
des Handels, der Induſtrie und der Bildung, Bindet den ſchlummernden Mars ſtärker und 
ſtärker uns au. b) Griechenland iſt das Deutſchland des Alterthums. 6. Willſt du, daß wir 
mit hinein In das Haus dich bauen, Laß es dir gefallen, Stein, Daß wir dich behauen. 
(Klaſſenauffatz)z. 7. a) Bildung durch Umgang und Bildung durch Lectüre. b) Auszug aus 
Leſſings Laokoon. e) Der Major v. Tellheim und der Chevalier Riccaut de la Marliniére. 
8. a) Die Namen ſind in Erz und Marmorſtein So wohl nicht aufbewahrt als in des 
Dichters Liede. b) Gedanken find zollfrei. o) Inhaltsangabe des Kleiſtſchen Dramas: „Der 
Prinz von Homburg.“ 9. a) Das Schiller'ſche Gedicht: „Hector und Andromache“, verglichen 
mit Jl. VI. b) Characteriſtik einer der handelnden Perſonen in Goͤthe's Iphigenie. 10. a) Ge- 
danken eines Kriegers vor der erſten Schlacht. b) Der Menſch, ein Kind der Sorge. c) Be 
ſchreibung eines Gemäldes. 11. a) Rede Hannibal's an ſeine Soldaten vor dem Uebergange 
über die Alpen. b) Ueber Toleranz und Indifferentismus. c) Ueber den Nationalhaß. 
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€. Vermehrung des Lehrapparats. 


Angekauft wurden: 

a) Für die Lehrerbibliothek: Buttmann, Lerilogus. Krönig, Fortſchritte der Phyſik (Fort⸗ 
ſetzung). Bernhardy, römiſche Literaturgeſchichte. Bernhardy, griechiſche Literaturgeſchichte. 
Plauti: comoediae ed. Ritschl. Humboldt, Kosmos, Bd. 3. Aus der Natur (Forſetzung). 
Kepleri opera omnia (Fortſetzung). Hentſchel, der Rechenunterricht. Sydow, Wandkarte von 
Nord- und Südamerika. Deſſelben Wandkarte von Aſien. Mützell, Zeitſchrift für das Gym- ` 
naſialweſen (Fortſetzung). Schmidt, Encyclopädie der Erziehung und des Unterrichts, I. II. 
Grimm, deutſches Wörterbuch Cortſetzung). Wandkarte von Syrien. Böckh, kleinere Schriften, 
2. Band. Livingſtones Entdeckungsreiſen, überſetzt von Lotze. Anderſens Reiſe in das ſüd⸗ 
weſtliche Afrika. Stiehl, Centralblatt der geſammten Unterrichts-Verwaltung, 1859. 

b) Für die Schülerbibliothek: Frankl, nach Jeruſalem. Stahr, Leſſing, ſein Leben und 
ſeine Werke. Schwabs, deutſche Volksbücher, 1. Band. Das Buch der Reiſen und Ent— 
deckungen; Kane's und Livingſtone's Reiſen. Unſer Königshaus, Heft 1—3. G. Schwab, 
Schiller's Leben. Horn, Spinnſtube, 1859. Schwegler, Geſchichte der griechiſchen Philoſophie. 
Charlotte Krug, der Alpenſee. Liebig, chemiſche Briefe. Anderſen, Märchen, Abenteuer u. |. w. 
Peſtalozzi, Lienhard und Gertrud. Ralph Waldo Emerſon, Verſuche. A. Streckfuß, 
Friedrich J. und die Quitzow's, 2. Bd. Fifer, Lebens- und Charakterbilder griechiſcher Staats- 
männer und Philoſophen, 1. Bd. Rönnefahrt, Schiller und Göthe oder der 13. Juni 1794, 
ein Segenstag der deutſchen Nation. Wieſe, über den Mißbrauch der Sprache. Meyer, 
deutſche Geſchichte für das deutſche Volk, zwei Mal. Zimmermann, Alexander von Humboldt. 
Ebersberg, das Feiertagsbuch. H. v. Kleiſt, Schriften, 1. Lieferung. Fabricius, deutſche 
Jugendzeitung, 1858. Aus der Heimath, von Roßmäßler, 7 Hefte. Boas, Schiller's Jugend⸗ 
jahre, 2 Bde. Hartwig, das Leben des Meeres. Perrault, Feenbuch. Palleske, Schiller's 
Leben und Werke. Außerdem Fortſetzungen von: Nieritz, Jugendbibliothek. Kurz, Geſchichte 
der deutſchen Literatur mit Supplementen, enthaltend die Literatur des Auslandes. Fritze, 
Euripides Tragödien. Göbel, Bibliothek franzöſiſcher Claſſiker. 

e) Für den phyſikaliſchen Apparat: Ein Queckſilberregen, zwei Bunſen'ſche Elemente. 
Ein Apparat, die Abhängigkeit des hydroſtatiſchen Drucks allein von der Waſſerhöhe zu zeigen. 
Ein Segner ſches Waſſerrad. Außerdem wurden mehrere Reparaturen beſorgt. 
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Vertheilung der Stunden unter die Lehrer im Sommer 1859. 
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Director Deinhardt 
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IV. Statiſtiſche Verhältniſſe. 


1) Schülerzahl. Die Geſammtzahl der Schüler in den Gymnaſialelaſſen betrug beim 
Abſchluß des vorjährigen Programms 320. Neu aufgenommen wurden im Verlauf des Sabe 
res 66 Schüler, dagegen verließen die Anſtalt theils ſchon am Schluſſe des vorigen, theils im 
Verlauf des gegenwärtigen Schuljahres 61. Die Zahl der jetzt in dem Gymnaſium vorhan⸗ 
denen Schüler beträgt 325, von denen die folgende Tabelle eine Ueberſicht giebt: 


| Ge | | | 
z Evan- | Ratho- | Auswär⸗ Einhei⸗ 
H ammt⸗ 5 : den. [Deutſche.] Polen. 
Claſſe ge = | tifen. ber | Be Poles | tige. miſche. 


Secunda ... 32 
Tertia Coet. A.] 45 
Tertia Coet.B. | 46 
Duarta , . ^ 66 
fuinfa. ...] 49 


| 
| 
i 
prima.. . 20 | 48 | 12 
| 


Außerdem haben 38 Schüler einen Theil des Jahres die Anſtalt beſucht, die meiſten 
derſelben ein halbes Jahr lang, ſo daß die Zahl der ſämmtlichen Gymnaſiaſten dieſes Jahres 
363 beträgt. Die beiden Vorbereitungsclaſſen wurden von 83 Schülern beſucht. Zu den ab⸗ 
gegangenen Schülern gehören auch die 7 Abiturienten aus dem Jahre 1858 und 5 Abiturien⸗ 
ten, die wegen der Mobilmachung bereits zu Anfang des Juli d. J. ihr ramen machten. 
Die Namen der letzteren werden weiter unten angeführt werden. 

2) Der Verein zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Gymnaſiaſten hat auch in dieſem ndi 
eine Reihe von armen und würdigen Gymnaſiaſten unterſtützt. 

Die Einnahmen des Vereins pro 1858 > 221 Thlr. 8 Sgr. 4 Pf., nämlich 


a) Kaſſenbeſtand pro 1857. . . . 3891 Thlr. — Sgr. 10 Pf. 
b) Zinſen von einem Capital von 400 E nom i599 7^.— uda mo » 
c) desgl. von 2300 Thlen. . . . mu TIE IME 
d) desgl. von einem Staatsſchuldſcheine über 550 Tl tig mM woy , en, 
e) das Stipendium der Stadt Bromberg. 30 — — 


Die Ausgaben dagegen betrugen 170 Thlr., bibe m einer Stipendien à 40 Thr. 
und drei Secundaner Stipendien à 30 Thlr. erhielten. Das Jahr 1858 hat alfo einen Kaf- 
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ſenbeſtand von 51 Thin. 8 Sgr. 4 Pf. zurückgelaſſen, der für das Jahr 1859 in Einnahme 
zu ſtellen iſt. Es kann bei dieſer Gelegenheit noch bemerkt werden, daß dieſe Unterſtützungen 
ſtatutenmäßig nur an ſolche vergeben werden, die eine beſtimmte Ausſicht geben, daß ſie ſich 
mit Nutzen einem academiſchen Studium werden widmen können. Da dieſes erſt in den 
oberſten Klaſſen mit hinlänglicher Sicherheit erkannt werden kann, ſo werden die Stipendien 
in der Regel nur an Primaner und Secundaner und blos ausnahmsweiſe an Tertianer ertheilt. 
Jeder Empfänger hat ſich übrigens zu verpflichten, die ihm gewährten Unterſtützungen an das 
Curatorium des Vereins zurückzuzahlen, wenn er ſpäter in Lebensverhältniſſe tritt, wo ihm 
ſolches möglich iſt. ' 


V. Claſſenprüfungen, Entlaſſung der Abiturienten, Schluß des 
Schuljahres und Aufnahme neuer Schüler. 


Die öffentliche Prüfung ſämmtlicher Claſſen wird Montags, den 26. September, und 

Dienſtags, den 27. September, früh um 8 Uhr, in folgender Ordnung erfolgen: 
A. Montags, den 26. September, Vormittags. 

1) Octava 88; Uhr, Rechnen: Hennig. 2) Unter ⸗Septima 51 — 9 Uhr, Deutſche 
Sprache: Hüſſener. 3) Ober⸗Septima 9—9} Uhr, Dentſche Sprache: Dr. Günther. 4) 
Serta 91 — 10 Uhr, Latein: Dr. Günther; 10 — 101 Uhr, Rechnen: Hennig. 
5) Quinta 101—11 uhr, Latein: Marg; 11— 115 Uhr, Rechnen: Wilke. 6) Quarta 
4141—12 Uhr, Latein: Lomnitzer; 12—124 Uhr, Franzöſiſch: Dr. Hoffmann. 

B. Dienſtags, den 27. September, Vormittags. 

1) Tertia Coet. B. 8—81 Uhr, Latein: Januskowski; 51—9 Uhr, Griechiſch: Marg. 
2) Tertia Coet. A. 9—9 f Uhr, Griechiſch: Dr. Schönbeck; 94—10 Uhr, Mathematik: 
Heffter. 3) Secunda 10—104} Uhr, Geſchichte: Breda; 101—11 Uhr, Latein: Fechner. 

C. Dienſtags, den 27. September, Nachmittags, 

Von 3 Uhr ab wird der zweite Theil der Abiturienten feierlich entlaſſen. Von ihnen wird 
Schreiber eine deutſche und Schönfeld eine lateiniſche Rede halten. Von den zurückblei⸗ 
benden Primanern wird Serno ihnen zu ihrer neuen Laufbahn Glück wünſchen. Es iſt 
ſchon oben erwähnt worden, daß wegen der Mobilmachung 5 Primaner bereits zu Anfang des 
Juli vor der wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗Commiſſion des hieſigen Gymnaſiums geprüft, für 
reif erklärt und von der Anſtalt entlaſſen wurden. Es ſind folgende: 1) Carl Weſenberg, 
Sohn des Oberförſters Herrn Weſenberg in Glienke, 214 Jahre alt, 11 Jahre auf der Mn- 
ſtalt, 2 Jahre in Prima, evangeliſcher Confeſſion. Er will in der Linie des Königl. Heeres 
auf Avancement dienen. 2) Max Bigalke, Sohn des Regierungsſecretärs Herrn Bigalke 
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hier, 21 Jahre alt, 10 Jahre auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima, evangeliſcher Confeſſion. 
Er will Jura und Cameralia ſtudiren. 3) Friedrich Wirth, Sohn des Gutsbeſitzers Herrn 
Wirth in Lopienno bei Wongrowiec, 194 Jahre alt, 72 Jahre auf der Anſtalt, 2 Jahre in 
Prima, evangeliſcher Confeſſion. Er wird jid) der Landwirthſchaft widmen. 4) Victor 
Quaſſowski, Sohn des Kreisbaumeiſters Herrn Quaſſowski hier, 204 Jahre alt, 12 Jahre 
auf der Schule, 2 Jahre in Prima, evangeliſcher Confeſſion. Er will zum Königl. Ingenieur⸗ 
Corps übergehen. 5) Theodor Amort, Sohn des verſtorbenen Kaufmanns Herrn Amort 
in Putzig bei Danzig, 20 Jahre alt, 71 Jahre auf der Schule, 2 Jahre in Prima, katholiſcher 
Confeſſion. Er will Mediein ſtudiren. " 

Gegenwärtig werden drei Primaner zur Univerſität entlaſſen, nachdem fie das Zeugniß 
der wiſſenſchaftlichen Reife erlangt haben, nämlich: 1) Richard Schreiber, Sohn des Bür— 
germeiſters Herrn Schreiber in Schneidemühl, 19% Jahre alt, 10 Jahre auf der Anſtalt, 
2 Jahre in Prima, evangeliſcher Confeſſion. Er will das Bergfach ſtudiren. 2) Max Neu- 
mann, Sohn des Ober-Staatsanwalts Herrn Neumann hier, 184 Jahre alt, 10 Jahre 
auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima, evangeliſcher Confeſſſon. Er will Theologie ſtudiren. 
3) Guſtav Schönfeld, Sohn des Superintendenten Herrn Schönfeld in Inowraclaw, 
18 Jahre alt, 34 Jahre auf- der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. Er will Theologie ſtudiren. 

Die mündliche Prüfung der zuerſt genannten Abiturienten fand am 4. Juli ſtatt, die 
der letzteren am 16. September, in den beiden Fällen unter dem Vorſitz des Provinzial-Schul- 
raths Herrn D. Mehring. 

Mittwochs, den 28. September, wird dieſes Schuljahr mit der Vertheilung der Cenſuren 
und mit der Verſetzung geſchloſſen. 

Mittwochs, den 5. October, von 9 Uhr an, werden neue Schüler in die Anſtalt aufgenom⸗ 
men. Diejenigen Eltern oder Vormünder, die uns ihre Pflegebefohlenen übergeben wollen, werden 
ergebenſt erſucht, dieſelben vorher anzumelden und die nöthigen Zeugniſſe einzureichen. Für 
auswärtige Eltern wird noch bemerkt, daß ſie erſt nach Rückſprache mit dem unterzeichneten 
Director der Anſtalt eine Penſion in der Stadt wählen können. Der Unterzeichnete kann 
mehrere ſehr gute Penſionen empfehlen. 

Der Wintercurſus wird Donnerſtags, den 6. October, früh um 8 Uhr, eröffnet. 
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